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Vorbericht 


m 
zum zweyten Bande von Braga und Hermode. 


Ich ſcheine ſaſt zum Trauerredner beſtimmt 
zu ſeyn. Als ich den zweyten Band von 
Bragur beſorgte, entfiel mir ſchon mein 


theurer und unvergeßlicher Geſellſchafter, 


Boͤck h. Unſer gemeinſchaftlicher Freund, 
der wuͤrdige und freundſchaftsvolle Herr 


Syndieus Haͤßlein in Nürnberg, erſetzte 


ſeine Stelle, und ich fand mich in ihm mit 
meinen Wünfchen und meinen Hoffnungen 
wieder. Der dritte Band von Bragur 
hat Beweiſe davon an den Tag gelegt. 
Kaum war dieſer erſchienen, als die be⸗ 
kannten Nuͤrnbergiſchen Unruhen dieſem 
treflichen Manne, der ohnehin damals mit 


Familienleiden und eigener Kraͤnklichkeit 
einen ſchweren Kampf zu beſtehen hatte, 


eine Geſchaͤfften⸗ und Sorgen⸗Laſt auflegten, 
die fuͤr bald ſechzigjaͤhrige Schultern kaum 
mehr zu tragen war. Seine Theilnahme an 
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dieſem Magazin, als Mitherausgeber, ſtand 
daher auf dem Spiele. Allein es that mir 
zu wehe, mich von einem ſo guten und 
theuern Geſellſchafter trennen zu ſollen, fo 
lange noch ein Schein von Hoffnung beſſe⸗ 
rer Zeiten übrig, war. Wie es indeſſen 
ſeither mit Nuͤrnberg gegangen iſt, weiß 
jedermann. Vermutlich haben die dieß⸗ 

aͤhrigen Vorfelle ſeiner laͤngſt wankenden 
Gender den letzten Stoß gegeben. Er 
ſtarb am 24. October, und meine Hoff- 
nungen mit ihm. Dankbare Wehmuth 
folgt ihm ans Grab. Ein Denkmal ſeines 
liebenswuͤrdigen Charakters und ſeiner Ver⸗ 
dienſte um die alte Literatur und Sprache 
werden ihm Braga und Hermode, die 
ſeinen Verluſt herzlich betrauern, als ein 


ſchuldiges Opfer ihres Dankes gewiß erxich⸗ 


ten. Friede indeſſen nun mit feinem Geiſte 
dort oben, wo A irrdiſcher NT: ein 
Ende hat! ; | 
am Kocher, im 
Nobemb. 1796. 


F. D. Git. N 
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I. 


Ein Beytrag 
zur 


Geſchichte der Kreuzzuͤge. 


Vorerinnerung. 
a läblen bekanntlich ſechs Hauptkreuß 


Der erſte Kreuzzug geſchah im Jahr 
1096. Ihn traten der ſchwaͤrmeriſche Pe⸗ 
ter der Einſiedler mit einem großen Haufen 
von allerley Geſindel, und Gottfried von 
Bouillon, Herzog von Niederlothringen, mit 
einem ordnungsmaͤßigen Heere von 80,000 
Mann theils vothringern, theils Teutſchen 
an. Letzterer hatte auch wirklich das Gluͤck, 
im Jahr 1099. die heilige Stadt zu sro, 
und der erſte arten von eee zu 
werden. 

Bk r. St. a Der 


* 


2 Beytr. zur Geſchichte der Kreuzzuͤge. 


Der zweyte im Jahr 1147. Seine 
Anführer waren der erſte ſchwaͤbiſche Kalſer 
Conrad der Dritte, und der franzoͤſiſche Ko. 
nig Ludwig der Siebente. 


Der Dritte im Jahr 1189. von Kai⸗ 
fer Friedrich I. und Philipp dem II., König 
von Frankreich, mit welchem ſich der durch 
ſeine Gefangenſchaft beruͤhmte und durch 
unſern Auguſt Muͤller verewigte Richard 
Loͤdenherz, König von England, verband. 
Ihre Abſicht war, das zwey Jahre vorher 
wieder verlorne, und von den Tuͤrken eroberte 
Koͤnigreich Jeruſalem wieder herzuſtellen. 
Allein Friedrich ſtarb in Syrien, Philipp. 
zog aus Neid über Richards Ruhm ſelbſt 
zuruͤck, und Richard NER allein nichts 
auszurichten. 


Den vierten Kreuzzug untetnahm 
Kalſer Friedrich II., der die Tochter eines 
Koͤnigs von Jeruſalem zur Gemahlin hatte, 
und ſich im Jahr 1227. auch wirklich ſelbſt 
die Krone als König zu Jeruſalem aufſetzte. 


Den fünften und ſechsten unter⸗ 
| nahm Ludwig der * Koͤnig von 3 
jenen 


Vorerinnerung. 3 


jenen nämlich im Jahr 1248., in welchem 
er aber nebſt feinen zwey Bruͤdern von den 
Tuͤrken gefangen wurde, und ſeine Freyheit 
erſt nach zwey Jahren mit einer großen 
Geldſumme erkaufen konnte; dieſen eröffnete 
er im Jahr 1270 mit der Belagerung von 
Tunis, wurde aber bald von dem Todt 
uͤberraſcht. | 


EEE OR 


In den Minnefingern befinden fich noch 
einige Gedichte von teutſchen Rittern, die 
biefen Kreuzzuͤgen beygewohnt haben, naͤm 
lich von dem Grafen Otto von Bottenlaub, 
Friedrich von Huſen, dem Burggrafen 
von Lienz, und dem von Johannsdorf, auch 
vieleicht noch einigen andern, die man uͤber⸗ 
ſehen haben kann“). 

Otto von Bottenlaub, der im Jahr 
1254. ſtarb, und alſo entweder dem vierten 

A 2 oder 


) Ob Graf Friedrich von Leiningen, deſſen 
Abſchiedslied im vorigen Städe von Herrn Hin s⸗ 
berg umgebilder ift, auch eine Kreuzfahrt mitgemacht 
oder nur einen andern Zug gegen Pohlen gethan 
habe, laßt ſich wohl aus feinen Worten nicht ber 


zufimmen. 
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oder dem fuͤnften Kreuzzuge beygewohnt ha⸗ 
ben muß, hat nur zwey Strophen, die man 
in Bragur II. S. 177. in der Ueberſetzung 
leſen kann, und die den ſinnreichen Abſchied 
eines ſcheidenden Kreuzfahrers und feiner 
Frau enthalten. (S. Minnef, I. B. S. 16.) 


Friedrich von Huſen oder Hauſen wird 
von Adelung in das erſte Viertel des 1 3ten 
Jahrhunderts geſetzt. Seine Gedichte ſte⸗ 
hen Minneſ. I. S. 91. Folgende Stellen 
ſcheinen zu zeigen, daß er einen Kreuzzug 
rüligemamht hat. 


; Erlebt ich noch (önet er S. 23) die — — 
Daß ich das Land ſollt ſchauen, 
Darin all meine Freude leit, 
Nun lang an einer ſchoͤnen Frauen, 
So ſaͤh mein beib ꝛce. e 
Und in der folgenden Strophe: 


1 * 


Aleererſt hatte das Herze mein 
Von der Fremde große Schwere, 
Es thut wohl ſein Treueſchein, 
Waͤr' ich irgend um den Rhein, 
Vielleicht erfuhr ich andre Maͤhre, 
Was ich doch leider nie vernahm, 
Seit ich über die Berge kam. 


2 Weiter 


N. 
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Weiter unten aber: 

Sie wahnen dem Tod entronnen zu bern, 
Die Gott erſchweren ſeine Fahrt, N 
Doch wahrer iſt der Glaube mein, 
Daß ſie ſich uͤbel haben bewahrt; 
Wer's Kreuze nahm und nirgends faͤhrt, 
Dem wird doch zum letzten Schein (Licht), 
Denn ihm die Pfort' iſt vor verſperrt, 

Die er thut auf den Leuten fein. 


Ungezweifelter iſt es von dem Burg⸗ 
grafen von Lienz, der von Adelung in das 
zweyte Viertel des 13ten Jahrhunderts ge 
ſetzt wird. Folgende Stelle (I. S. 91.) 
ſagt es ausdruͤcklich, daß er ins heilige 
Land zu gehen vorhabe: 


Es naber, daß ic foeiden muß! 
ſingt er, 
Wie ſoll ich mich der Freunde erwaͤgen? 
Ich entbiet' ihnen allen meinen Gruß, 
Daß ihrer der Hoͤchſte müffe pflegen. 
Ich hab' ein Geluͤbde in das Land, 
In welchem Gott viel menſchlich ging, 
Wer ſeit nu wider uf den ſant, 
Da ich die lieben alle lie (ließ) 
Und ich kein urlop von in habe? 
Min wille les ze krifles grabe! 


u. Am 
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Am deutlichſten aber erklaͤtt ſich der von 
Johannsdorf (I. S. 173. u. 174.) Herr 
Adelung ſetzt ihn in das erſte Viertel des 
13ten Jahrhunderts; wornach er alſs dem 
vierten Kreußzuge muͤßte beygewohnt haben. 
Vielleicht aber hat er doch etwas früher ges 
lebt, und dem zweyten oder wenigſtens dem 
dritten Kreuzzuge beygewohnt. Er ſagt: 


Die hinan fahren, die ſagen bey Wott, : 
Daß Jeruſalem, der reinen Stadt, und auch 
dem bande 
Huͤlfe noch niemals noͤth'ger ward. 
Die Klage wird der Dummen Spott, 
Die ſprechen alle: „War's unſerm Herren lelde, 
„Er raͤchte es ohn' ihre Fabrt!“ 
Nur moͤgen ſie bedenken, daß er litt den grim⸗ 
men Tod, 
Die große Marter war ihm nicht noth, 
Haͤtt' ihn nicht erbarmt der Menſchen Fall. 
Wen nun ſein Kreuz und ſein Grab nicht will 
erbarmen, 
Das ſint von im die ſelden armen. 


„Nun, faͤhrt er fort, (wir ziehen die 
Proſe vor) was fuͤr einen Glauben will der⸗ 
jenige haben, und wer ſoll dem an ſeinem 
Ende zu Huͤlfe kommen, der Gott wohl hel⸗ 
fen könnte, und es doch nicht thut! u ſ. w. 
a7 Doch, 


* 
Woreriunerung. 7 


ER ſagt er, wir wollen das Grab und 

das Kreuz bey Seite ſetzen; allein dle Hei⸗ 

den fangen an, uns mit Spottreden zu ver⸗ 

hoͤhnen und ſagen, „daß die Mutter Got⸗ 
tes keine Jungfrau geweſen ſey. “ 3 

Swen; alt Rede niht nahe an An Hetze 
fälle, 

O we! war hat fich der geſellet! 


lich haben meine Sorgen ſo weit gebracht, 
daß ich ſehr gern meinen Unmuth vertreiben 
moͤchte; denn bisher war mein Herz nicht 
frey davon. Darum denk' ich oft manche 
Nacht: wie ſoll ich nun gegen Gott han⸗ 
deln? falls ich hier bliebe, daß er mir ‚gleiche 
wohl gnädig ſey? Ich weiß keine große Süns 
denſchuld, die ich hätte, ausgenommen Eine, 
von der ich mich niemals befteyen kann. 

Ich lleb' ein Weib vor aller Welt in meinem 

Herzen, 

O Gott und Herr! das halte mir zu gut! 
Dieſe An han lichkeit an fein Weib, die ihm 
bey all ſeiner Froͤmmigkeit gleichwohl die 
Kreuzfahrt verbittert, aͤußert er noch in 
zwey andern Gedichten, welche beyde kurz 
vor dem Abzuge gemacht zu ſeyn ſcheinen⸗ 

* A 4 Fuͤr 


— 
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Fur Gott hab' ich das Kreuz genommen, 
Und fahr dahin durch meine Miſſethat. 
Nun helf' er mir, (ollt' ich einſt wieder kommen,) 
Daß ich ſie, die um mich ſo vielen Kummer hat, 
Dann wieder find in ihren Ehren! 
So iſt mein hoͤchſter Wunfch gewahrt! 
Dioch wenn ſich Her; und Wandel kehrt, 
So laß mich, eb' ich ſie geſehn, 
O Gott, zuvor vergehn! 


Das andere fängt an: 


0 5 
Swie gern ich fahr, doch jammert mich, 
Wie es nu hie geſteh; u. ſ. w. 


und ſcheint außer der Untreue des Weibes, 
der Freunde u. ſ. w. doch auch den Tod 
zu befuͤrchten. Wenigſtens ſagt er: wir 
haben in Einem Jahre der Leute viel ver⸗ 
loren, woran man den Zorn Gottes erken⸗ 
nen koͤnne. 


4. 


Dleſe wenigen Ueberreſte von den Lie⸗ 
bern der Kreuzfahrer ſelbſt zeigen freylich, 
daß unſere guten Ritter bey ihren Kreuz⸗ 
fahrten nur an ihre Damen gedacht, und 

8 von 
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von keinem Rechte, ſo viel unſchuldig Blut 
zu vergießen, gewußt haben, als was ihnen 
ihr frommer Wahn, daß es ein verdienſtli⸗ 
ches Werk ſey, das Grab Chriſti und das 
heilige Land überhaupt den Händen der Hels 
den zu entreißen, und vielleicht auch Rache 
über die Spoͤttereyen der Tuͤrken eingab. 


Kurz, zur Ehre der Menſchlichkeit und 
der geſunden Vernunft gereichen wohl die 
Kreuzzuͤge unſerer Voreltern nicht. In⸗ 
deſſen muß der Geſchichtforſcher unſerer Na⸗ 
tion ihr auch in ihren Verirrungen nach» 
ſpuͤren, und unverhohlener mag er ſie wohl 
bey Niemanden dargeſtellt finden, als bey 
den Schriftſtellern eben jener von den Chri 
ſten bekriegten Tuͤrken und Araber. 


Dle in der neueſten Zeit durch die Frey. 
gebigkeit des Herrn von Suhm herausge⸗ 
kommenen Muslemiſchen Jahrbuͤcher des 
Abulfeda erzaͤhlen von Jahr zu Jahr die 
Thaten der kreuzfahrenden Franken, und 
wenn gleich der Vortrag nicht der intereſ⸗ 
fantefte ift, fo muͤſſen gleichwohl die Data 
un für unſere Geſchichte intereſſant und 

A 5 wichtig 
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wichtig ſeyn. Wir theilen ſte nach den 
oben angefuͤhrten Hauptkreußzügen ab, und 
wuͤnſchen nichts, als daß ein wirklicher 
Sach- und Sprachverſtaͤndiger durch dieſe 
erſte Probe bewogen werden möchte, bie 
Fortſetzung unter beſſere Haͤnde gerathen 
zu laſſen. a 


G. 

1 ** > 
3 5 
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Nachrichten von den Kreuzzuͤgen. 


Erſter Kreuzzug ). 


Im Jahre nach der Flucht Mahomets 491, 
(d. i. 1097. nach Chr. Geb.) brachen dle 
Franken in Syrien ein, und nahmen unter 
andern Staͤdten auch die Hauptſtadt An⸗ 
tiochien weg. Schon im vorigen Jahre 
waren ſie aus ihrem vaͤterlichen Lande aus⸗ 
gezogen, ſetzten uͤber den Helleſpont, dran⸗ 
gen in das Reich Kllig Arslan's, des Sohns 
Sollman's, des Sohns Cotulmiſch's, d. i. 
in Iconſen und der Nach barſchaft ein, 
ſchlugen dieſen mit feindlichen Waffen in die 
Flucht, rückten dann in die Provinzen Ar, 
men's von Leon vor, und von da griffen 
ſie in dieſem . plotzlich Antiochien an, 

Dieſer 


„) S. Abulfedse Annales. T. III. S. 314. u. f. 


1 Aͤlbulfeda's Nachrichten 


Dieſer Ueberfall erſchreckte den Bagi Sejan 
aus Turcomannien, der damals Stadthal⸗ 
ter war, den Sohn Muhammeds, des 
Sohns Alp Arslan ſo ſehr, daß er troſtlos 
und zitternd, als ob fchon alles verloren 
waͤre, bey Nacht entfloh. Den folgenden 
Morgen aber, als er wieder von dem erſten 
Schrecken ſich erhohlt hatte, und einen Um⸗ 
ſtand nach dem andern mit mehrerer Ruhe 
überlegen konnte, beklagte er das ungluͤck⸗ 
liche 8008 feiner Familie und feiner Mufele 
männer, die er in der Stadt zuruͤck, und 
dem Feinde preis gelaſſen hatte. Dieſe 
traurige Betrachtung erſchuͤtterte ihn, und 
der Schmerz, den er daruͤber empfand, war 
ſo heftig, daß er ohnmaͤchtig vom Pferde 
fiel. Die mit ihm flohen, ſuchten ihn zwar 
wieder aufs Pferd zu laͤften; allein da er 
gaͤnzlich kraftlos war, und ſich auf dem 
Thiere nicht halten konnte, ließen ſie ihn 
auf der Erde liegen, und ſorgten fuͤr ihre 
eigene Rettung. Als nun Bagi Sejan ſo 
in den letzten Zuͤgen da lag, hackte ihm eln 
Armeniſcher Holzhauer, der vorbeyging, 
den Kopf ab, und brachte denſelben nach 
Antiochien den Franken zu. Denn dieſe be⸗ 

a maͤch⸗ 
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maͤchtigten ſich im fünften Monate dleſes 
Jahrs der Stadt“), und ſuchten die Mu⸗ 
ſelmaͤnner, welche ſie daſelbſt antrafen, mit 
Mord und Pluͤnderung heim. Um dieſe 
unverſchuldete Grauſamkeit wieder an den 
Franken zu rächen, guͤrteten ſich die Muſel⸗ 
maͤnner, Corbuga, Herr von Mauſela, und 
diejenigen, welche ihre Truppen mit den 
feinigen in Marg Dabek verbanden, nämlich 
Duccac, der Sohn Tanaſchl's, des Sel⸗ 
gukiden, Herr von Damaſcus, und ſein 
Atabek (wurgoßasırsus), wie auch fein 
Stiefvater Togtekin; und der Stlefvater 
ſeines Bruders Rodwan's, Ganah⸗ ed⸗Dau⸗ 
la, Herr von der Stadt Emeſſa, welcher 
er ſich nach ihrem Abfall von Rodwan be⸗ 
maͤchtigt hatte; desgleichen auch viele an⸗ 
dere Landvoͤgte und Heerfuͤhrer. Dieſe 
griffen Antiochien mit vereinigten Kraͤften 
an, belagerten dle Franken, und jagten fie 
in einen ſolchen Schrecken, daß ſie den Cor⸗ 
buga flehentlich um Frieden und freyen Ab⸗ 
zug baten. Corbuga verweigerte beydes. 
Deſſen ungeachtet entſprach der Erfolg ſeinen 

N großen 


) Am Ende des Mays, 1098. 
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großen Zuruͤſtungen nicht. Denn Corbuga 
hatte durch fein hochfahrendes und trotzi— 
ges Betragen, mit welcher unwuͤrdigen Art 
er auch ſeine Heerfuͤhrer und Officiere im 
Lager behandelte, aller Herzen von ſich ab⸗ 
wendig gemacht. Die Franken erhielten 
daher durch die Kuͤhnheit, die ihnen Ber 
zweiflung und Wuth eingab, zuletzt noch 
die Oberhand. Denn da ſie durch Mangel 
an Lebensmitteln auf das Aeußerſte gebracht 
waren, thaten fie einen Ausfall, griffen 
die Muſelmaͤnner an, verſetzten ihnen eine 
große Niederlage, jagten die uͤbrigen in die 
Flucht, und nahmen ihre Lager weg. Das 
durch erhielten ſie wieder einen anſehnlichen 
Vorrath von kebensmitteln und Waffen, 
und nachdem ihnen die Flucht und Zer⸗ 
ſtreuung der Muſelmaͤnner den Zugang in 
das innere Syrien frey gemacht hatte, nah⸗ 
men fie die Stadt Maarra ein, und hauſe⸗ 
ten da mit einer ſolchen Wuth, daß uͤber 
hunderttauſend Koͤpfe unter ihren Schwer⸗ 
tern fielen; der großen Menge von Gefangenen 
und anderer Beute, die ſie davon fuͤhrten, 
nicht zu gedenken. Nachdem ſie vierzig 
Tage zu Maarra zugebracht hatten, gin⸗ 
gen 
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gen ſte weiter nach Emeſſa. Die Einwoh⸗ 
ner dieſer Stadt aber befreyten ſich von ih⸗ 
nen durch Vertraͤge. ee 


Im Jahre 492. 9 


nahmen dieſelben Franken die Stadt Jeru⸗ 
ſalem ein. Dieſe heilige Stadt preßten fie 
den Aegyptern nach einer Belagerung von 
etlich und vierzig Tagen ab. Es war Frey⸗ 
tag, und der 22ſte des achten Monats, als 
die Feinde einzogen. Eine ganze Woche 
lang wuͤtheten fie mit dem Schwerte gegen 
die Mufelmänner, Die Heiligkeit des Ortes 
ſchreckte fie. nicht ab. Ueber 70,000 Mann 


famen in Masgad el ele ddem erhabınen, 


Tempel)? ) um. Unter dieſen waren viele 
ſowohl Imam's unſerer Natſon, als Ges 
lehrte und fromme Maͤnner, und ſolche, die 
das Geluͤbde der Keuſchheit gethan, und 
ſich dem Dienſte Gottes gewidmet hatten. 
Die Beute, die ſie da fanden, war uner⸗ 
meßlich. Im neunten Monat kamen Boten 


„ Diefes fing den 27. Rob. des J. 1098, n.Chr, 0, an. 
%) Dem Salomoniſchen Tempel. 


—— 
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mit der Nachricht von dieſem Blutbade, 
zitternd noch vor Schrecken, nach Bagdad, 
und forderten die beyden Herrlichkeiten, den 
Chalifen und den Sultan zu ſchleuniger 
Huͤlfe auf. Dieſe Nachricht brachte die Ein⸗ 
wohner von Bag dad fo ſehr auf, daß fie mit un. 
aufhoͤrlichen, Schmaͤhungen moͤchte ich faſt 
ſagen, und Thraͤnen um Huͤlfe flehten, auch, 
ihrer nicht mehr maͤchtig, die Vorſchriften 
ihrer Religion vergaßen, und kraftlos vor 
Kummer das Faſten des Monats Ramadan 
brachen, und auch den Tag uͤber Speiſe zu 
ſich nahmen“). Gleichwohl machten die 
innerlichen Uneinigkeiten und Zerruͤttungen 
der Selgukiſchen Sultane den Franken es 
leicht, die Provinzen auszupluͤndern. Voll 
Unwillen ergoß Modaffer von Abu⸗Ward ) 
1 N a = feine 
00 In dem Monate Ramadan war, nach dem Vor⸗ 
geben Mahomets, der Koran vom Himmel geſendet, 
und daher derſelbe ganze Monat zum Faſten verord⸗ 
net, und zwar ſo, daß man von der Zeit an, da 

man des Morgens einen ſchwarzen Faden von einem 
weißen unterſcheiden konnte, bis zu Sonnenunter⸗ 


gang keine Nahrung zu ſich nehmen durfte. S. 
Koran Kap. 2. 


ee) Die Sammlung feiner Gedichte unter dem Titel: 
Diwan, führt Herbelot (P. 11. b.) an, und in dem 
22 Catalog 
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ſeine Empfindungen daruͤber in ein Gedicht 
voll Geiſt und Feuer, davon folgende Stro. 
phen zur Probe dienen : 5 
8 I. ; 5 

Blut mifchen wir unter unſere ſiedenden und 

reich vergoſſenen Thrdnen! Wer an Kummer mit ung 
wettelfert, dem ib kein Weg mehr, uns zu über 


— 


2. 


Aber o ſchlimmſte der Waffen, ſtatt der wahren 
gebraucht! Dann Thraͤnen nur, wann der Krieg. 
feine Flammen aus feuerfpräpenden Schwertern 


ſchuͤttelt! 
7 E 
i Iſts moͤglich ” daß euer Auge mit allen feinen 
Liedern zufinkt, bey ſo ſchreckenvollen Niederlagen. 
und Biutbädern die jeden Entſchlummerten zu er 
wecken vermochten? ke 
4. Von 
Catalog der Bibliothek zu Leiden (v. 476. Nr. 1647.) 
kommen Abu Halls Omar Beu Mudaflir Werdgen 
poemata milorllenea dor, Iſt DIN der nämliche 
Mudaffer „ſo wunſchte ich, wont zu wiſſen, ob sie 
mehrere Gedichte von ihm auf den Einfall der Frans. 
ken in dieſer Sammlung vefindtich ind. 
„) Abulfeda hat nur die drey letzten Strophen (9 
„29. 1.) weggelaſſen, Reis te goes aus Jom 
Schehna ergaͤn t. 2 


., Bd. 1. St. N 
. * R 
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325 1 a 5 4. 
Von euern Bruͤdern liegen die einen auf den 
Ruͤcken der Kameele und entfliehen, die andern im 
Eingeweide der Geyer. 


5. 

Ihnen gebieten die Franken mit unerträglicher 
Verachtung! Ihr aber, wie vergraben in tiefem 
Feleden, ziehet den Schlepp der zaͤrtlichen Weich⸗ 
lichkeit: 

“a 6. 1 75 a 

O wie viel iſt ſchon des maͤnnlichen und gldubts 
gen Blutes vergoſſen! wie viele liebenswuͤrdige Schoͤ⸗ 
nen müffen die Zuͤchtigkeit ihrer Geſtalt durch ent⸗ 
gegengeſetzte Burgen beſchuͤtzen! 

N ee . 

So ruhig ſehen die Reuterbaufen der Araber der 
Grauſamkeit zu? So leicht ertragen die geharniſch⸗ 
ten Helden der Perſer den ſtechenden Sehe der 
e 

8. 

und 0 daß ſie doch, wenn nicht aus heillgem 
Zorne ihren Glauben, doch von des Wetteifers 
Feuerfunken getrieben, ihr Tbeuerſtes und Hellig⸗ 
ſtes vertheldigten, W. Gattinnen, Kinder! 


n wer, auf e denkend und bof⸗ 
lend. in den Strom dieſer Schlachten ſich zu ſtuͤr⸗ 
zen 
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zen ſcheüt, wird einſt vor Reue mit den? den Bdpnen 
knirſchen, und die Finger zernagen? 

10.7 N 
Bald wird der, der in Tayaba ') die lauttz, 
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1 12 
5 


BEYHTEI-- 


zur n der alten teutſchen Volks⸗ 
0h ee dan glieder, | 


02 von of Sei. Auguſt Kindern 


Mic Recht u ein gelehrten Mitar⸗ 
beiter an dem Bragur, daß es noͤthig fen, 
die Ueberbleibſel der alten teutſchen Volks⸗ 
lieder zu ſammeln, ehe ſie ſich voͤllig verlle⸗ 
ren. Dieſer Verluſt ſteht wirklich aus mehr 
als einer Urſach zu beſorgen. Ich habe 
ſelbſt das meiſte von den Volksliedern ver⸗ 
geſſen, die ich in meiner Jugend gehoͤret 
und gewußt habe. Vielleicht wird die Auf⸗ 
ſuchung der aͤchten Volkslieder durch die 
folgende Nachweiſung erleichtert. 


f Als der große Luther ſich bemuͤhete, den 
3 Geſang Nun, und Aan en 
1 8 leder 
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Lieder verfertigte, that er den Wunſch, daß 
mehrere nachfolgen, geiſtliche Lieder verfer⸗ 
tigen und dadurch die uͤppigen Lieder ver⸗ 
draͤngen mochten. Dieſen Wunſch erfuͤll⸗ 
ten mehrere und dichteten Lieder nach einer 
weltlichen Melodie. Beſonders bemuͤhete 
ſich der wenig bekannte Prediger Veſpaſius, 
durch eine Sammlung plattteutfcher Lieder 
dieſes zu thun. Da ich durch die Guͤte des 
Herrn Prof. Ruͤdiger diefe ſeltene Samm⸗ 
lung in Händen habe, fo will ich daraus 
eine Anzeige der weltlichen Lieder hernehmen, 
nach deren Melodien die geiſtlichen Geſaͤnge 
gemacht ſind. Dieſe ſehr vergeſſene, aber 
nicht ganz ſchlechte, Liederfammlung hat fol. 
genden Titel: Nye Chriftlike Geſenge vnde 
Lede, vp allerley ardt Melodien, der be- 
ften olden, Düdefcher Leder. Allen fra- 
men Chriſten tho nütte, Nu erſtlick gema- 
ket, vnde in den Drück gegeuen: dörch 
Herm. Veſpaſium Prediger tho Stade. 
K. 1571, kl. 8, 23 Bogen ſtark, mit 
ea Schwabacher Schrift gedruckt, welche 
in zierlichen Randleiſten eingeſchloſſen iſt. 
Das P. K. auf dem Titel bedeutet nach der 
Vorrede Paul Knoblauch zu Lubeck, bey 
B 3 dem 
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dem das Puch gedruckt iſt n). Den erſten 
Bogen fuͤllet die Vorrede, ein lateinifcheg 
Gedicht, Theod. Simons an den Verf und 
eine geteimte Ermahnung zum Chriſtlichen 
Geſange, Darauf kommt auf dem zwey⸗ 
ten Bogen, (denn Seitenzahlen ſind nicht da) 
4 8 beſondere Ueberſchrift: Etlyke der 

eſten olden Leder Geiftlick vörandert; 
doch alfo, dat fe nicht allenen ehre ge- 
wandt!) ke Melodien, ſunder ock dat mei- 
ſte deel, ehre Wordt beholden hebben. 
Man ſieht aus dieſer Ueberſchrift, daß das 
ganze Buch ‚feinen Nutzen haben kann, die 
An teutſchen Volkslieder zu berichtigen. N 


Dias erſte led hat keine beſondere ueber, 
ſchrift Es faͤngt an: 


. Na willen dyn, En my allein eteb 0 g 
2. Ungnad' beger ick nicht van ehr et.. 
3. Zart fchöne Fruw etc. 
= 4 Na Luſt heb ick my ütherwelt etc. 
| 5. My 


a 


8 In RR neueſtem Zuwachs der Sprahfunde, 
4. St. 141 S. ſteht därch Kroͤger, und ſo habe 
ich nachgeſchrieben in der Berliniſchen D. Geſell⸗ 
ſchaftsſchrift, Fuͤr teutſche Sprache, Literatur und 
LEulturgeſchichte, 134 S.; es muß aber verbeſſert 
Werden. 


B 1% 
IR 
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5. Myn flyth vnd moy ete. 


6. Och leeff mit leidt ete. 


7. Ick armes Megtken klage my ber te. ö 


. Itz ſcheiden bringet my weer ete. 


9. Van edler ardt ete. i 
10. Leeftlick hefft fick gefellet etc. 


Er 


11. Swer lanckwylichs is my myne tydt ete. 


12. Myn gemödt vnd blöde is ghar entzündet; 
‚13. Waeck up myn hordt etc. 

14. My is ein fyns bruns Megdelyn etc. 

15. Och Winter koldt etc. 

16. Vör tyden was ick leeff vnd werdt etc. 

17. Ick hedde my vnderwunden etc. 

18, O ſore Winter koldt etc. 

19. Ick wedt my ein fyns Bruns Megdelyn etc. 

60. De Kuckuck hefft ſick dodt geuallen etc. 

Hier heißt es: De Paweſt hefft fick tho dode 

geuallen, van ſynem hogen ſtole etc. 2 


21. Wat werdt es doch etc. 


— 
* 


* 
** 


en. Ein Klageledt, öuer de Sündtlyke thöne» 


ginge des minfchlyken Harten, up de wyſe 
van Hans von Göttingen, (Es iR die Melo⸗ 
die: Von Gott will ich nicht laſſen ze.) 

24. Ick armes Megdlyn klach etc. 

25. Vp des Danhüfers wyſe ete. 5 71 

26. Frede gyff vns leue Here etc. 

27. Ceſta grand etc. (Scheint ein Sransöfikhed 
Lied zu bezeichnen) 

28, Myn Gemödt vnd Blödt ete. 

#9. In Köninck Ladewyges Thone ete. (Ein 
bed wider die Tuͤrken.) 5 

B 4 30. Ick 


X 
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30. Ick vhor my öuer;Ryn tei. 
33. Im Tone van der Tartelduuen: Nu vil ick 
.Krenken mynen modt eto. 
34. De Wechter vörkündet vns den Dach etc. 
35. Herdtlick deith my erfröuwen ete. 
36. Ein nyes Leedt mit ſotem Thon etc, 
37. Wol is de vns de Lilien bricht ete. Darin 
heizt es unter andern fo: 
Wack vp du edle Düdfche blodt, 
Wor is dyn tterk vnd hoge modt, 
In aller Werldt gepryſet: „ 
Dath is allein ein dapper Mann, 
Deeth mit der dath bewyſet.— — 


Dath is eim rechten Krychſmann goedt, 
De vör dem Viendt datn beſte doeth. 


Vd hefft ein goedt gewetten: 
Stridt manlick vör ſyn Vaderlandt 


Deith egen nütt vörgethen. 


Es ſcheint daraus Geroorgufeuchten, 
baff das Volkslied Wol (Wer) is de vns 
de Lilien bricht ete. ſehr gute Gedanken 
muß enthalten haben, und ein recht pa⸗ 
triotiſches died muß geweſen ſeyn. 


38 und 39. Na gröner varwe myn Herte vor- 
langt erc. 
41. Ick had my 9 etc. 
Dieß ſcheint die Melodie: O Haupt vol Blut 
und Wunden, zu ſeyn. | 
42, Vnd 


® 


Volksliedern. 25 


42. Vnd wher der Nyder noch fo veel etc. 

44. Idt is nicht lange dat idt geſchach 
Dat Brwnenberch etc. = 

45. Vm dynent willen byn ick hyr etc. 

46. Ick ftund an einem Morgen, oder Na alſo 
groter Leue etc. Dieß ſcheint die Melodie 

zu ſeyn: Wenn meine Sünd mich kranken ꝛc. 

102. Wat werdt es doch des Wunders etc, 

103. Wol dat Elend buwen wil ete. 

109. Heffſtu Geld fo kum hervör, 


Heffſtu nicht, blyff hinder der Dör ete. 


Die uͤbrigen Lieder ſind entweder nach 
Melodlen gemacht, die ſchon einmahl da ge⸗ 
weſen ſind, oder nach geiſtlichen. Aus ei⸗ 
ner Ermahnung an die Teutſchen zur Hochs 
ſchaͤtung der evangeliſchen Lehre bemerke 
ich noch folgende zwey Verſem 


Betracht idt recht ein wyfer Man, 
Wat wil dar noch uth werden :, > 
Dath ftedes in twen hupen ftaen, 
Vnd Zanken de Gelherden: 
Seer ergert idt dem gemenen Man, 
De ock ein fprickwordt macht daruar 
De Gelerden de vörkerden. 


Dörch althouele Zankens fpitz, 
De warheit werd vörlaren : 
Welk meift deels herkümpt vch vörwitz, 
Dath man tho hoch wil varen 

B 5 Einn 
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Einn grothen namen menger ſöcht. 
Vnd egen nütt welchs jo nicht dôcht. 
u werd idt openbaren. 


Da ich befürchten muß, daß meine gemachte 
magere Anzeige den Leſer wenig unterhals 
ten werde, ſo erlaube man mir noch einige 
hieher gehörige Anmerkungen. 


Was von Luthers Zeiten an geſchehen 
iſt, daß man naͤmlich den Inhalt weltlicher 
Lieder veraͤndert, die Melodie aber beybe⸗ 
halten hat, das iſt auch noch in unſerm 
Jahrhunderte geſchehen, und beſonders hat 
es Joh. Angelus oder Scheffler und Peter> 
ſen gethan. So iſt z. B. das Paſſtonslied: 
O du Kebe meiner Liebe ꝛc. nach der Melo⸗ 
die eines Klagelledes in der Aſtatiſchen Ba⸗ 
nife gemacht, welches anfaͤngt: Sollen nun 
die grünen Jahre sc. In meiner Jugend 
habe ichs noch haͤufig auf den zn ab» 
fingen gehört. 

Die Melodie des Liedes: Von Gott 
will ich nicht laſſen ꝛc. ift von einem alten 
Volksliede: Inſpruck, ich muß dich laſſen ꝛc. 
entlehnet, und nach Schoͤbers Bericht von 
Hans Iſaac berfertigt. Da aber dieß Lied 

2 zwey 
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zwey Melodien bat, fo iſt es ſchwer auszu⸗ 
machen, welches die aͤlteſte feyn mag. Oben 
Nr. 22 wurde dle eine Melodie Hans von 
Gottingen zugeeignet. 

Wenn übrigens eine Sammlung von 
guten teutſchen Volksliedern ſollte zuſam⸗ 
mengebracht werden, ſo muͤßte man nicht 
allein gedruckte, ſondern auch geſchriebene, 
die hin und wieder ſtecken, aufſuchen. Ge⸗ 
druckte hat man nicht allein in fliegenden 
Blättern, deren Alter ſich nicht beſtimmen 
laͤßt, weil fie durch die gewoͤhnlichen Worte: 
Gedruckt in dieſem Jahre, immer neu er⸗ 
halten werden; ſondern auch in ganzen 
Sammlungen. Ich will einige aus Schoͤ⸗ 
bers zweytem Beytrage zur , 
140 S. nahmhaft machen: 


1) Schöne auserleſene Lieder des hochberäläpten 
Heinrici Finckens, famt andern newen liedern 
von den fürnemften diefer kunft geſetzt, luſtig 
zu fingen vnd auf die Inſtrument dienlich, 
vor nie in Druck aufsgangen, Mit Noten in 
laͤnglich Oetav, ohne Jahr und Ort. Es find 
55 welſtentheils weltliche Lieder. 

er Gaſſenhawerlein. Frankf. am "Miyn bey 

Chriſtian Egenolf, 1535. Es find auch die No⸗ 
ten zu vier Stimmen dabey, und die Samm⸗ 

5 lung 
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lung enthaͤlt 20 weltliche ieder und en geiſt⸗ 
liches. 


3) Beutterliedlein. Ebendaſelbſt bey 8 
38 weltliche ſcherzhafte bieder, wovon zum Theil 
die Verfaſſer angefuͤhrt find. 

4) Bergkreyen, auf zwo ſtimmen componirt, 
ſamt etlichen dergleichen Frankreichiſchen ge- 
ſenglein, mit Fleiſs auserleſen vnd jetzund 
newlich zu freundlichen gefallen, allen der 
edlen Mufik beliebten in Druck geordnet. 

Nürnberg durch Ioh. von Berg vnd Vlrich 
Newber, 1551, länglich 4. Der Herausgeber 
ik Erasmus Rotenbacher, der Schule zu 
St. Egidien in Nuͤrnberg Mitverweſer. Es ſind 
38 geiſtliche und moraliſche teutſche und franzds 
ſiſche Lieder unter einander. 


5) Eine Sammlung weltlicher Lieder mit 4 Stim⸗ 
men in Noten, in laͤnglich Quart, ohne Ort 
und Jahr, welche wegen der Anzeige vieler Mu⸗ 
ſikſetzer oder Componiſten merkwuͤrdig iſt. Schoͤ⸗ 

ber zeichnet S. 142. viele Namen derſel⸗ 
ben aus. 


6) Eine Sammlung von Teutſehen, Lateinifchen, 
Franzöfifchen und Italieniſchen Gefüngen, 
geiſtlichen und weltlichen Inhalts, mit Noten, 
ungefahr 1530 bis 40 gedruckt. In langlich 

Octav. Beyde haben keine beſondere Titel. 

7) Moralia Jacobi Handii, Carnioli, Muſici prae- 
kautilimi. quinque, fex et octo vocibus 
con- 
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coneinnata, atque tam ſeriis quam feſtivis 
cantibus voluptati humange accommodata et 
nunc primum in lucem edita. Norimb. ap. 
Alex. Theodoricum 1596, laͤnglich Quart, mit 
Noten. Darin ſind 47 Geſaͤnge, worunter eis 
nice weltliche Lieder find. 
3) Ganz neue luſtige Täntz vnd Liedlein, deren 
Text mehrentheils auf Nahmen gerichtet mit 
vier Stimmen, nicht allein zu fingen, ſon⸗ 
dern auch auf allerhand Inſtrumenten zu ge- 
brauchen, zuvor nie in Truck ausgangen, 
fondern von neuen componirt durch Hans 
Chriſtoph Haiden zu Nürnberg. Nürnb, durch 


Paul Kaufinann 1601, 4, Es ſind 23 teutſche 
Lieder. 9 


9) Neue teutfche Liedlein mit vier Stimmen nach 
Art der welfchen Canzenette, auff allerley 
- Inftrumenten zu gebrauchen; durch Paulum 
Sartorium, Noribergenfem, Maximiliani Erzher- 
zogen zu Oeſterreich etc. Organiſten, compo- 
nirt vnd im Truck verfertigt. Nürnb. durch 
Paul Kauffmann 1601, 4. 20 leichtſinnige und 
laͤcherliche Lieden. f 8 


Alle dieſe Bücher. find in der Zwickaul⸗ 
ſchen ſchaͤtzbaren Bibllothek vorhanden und 
verdienten noch wohl eine genauere Muſte⸗ 
rung. Sollte ich dieſe durch die gegenwaͤr⸗ 
tige Anzeige veranlaſſen, fo wird man mirs 
van ver⸗ 


i 
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vergeben, daß ich vieles aus (D. G. 8.) 
Dan. Ge. Schoͤbers zweytem Beytiage zur 
Lieder Hiſtorie betreffend die Evangeliſchen 
Geſangbuͤcher, welche bey Lebzeiten Lutheri 
zum Druck befördert worden, (pz. 1760. 
8.) ausgeſchrieben habe, well man in dies 
ſem Buche ſchwerlich Nachrichten von welt⸗ 
lichen Lieder ſammlungen ſuchen möchte. Der 
fleißige Schoͤber beſchreibt daſelbſt S. 155 
noch eln Coburgiſches Geſangbuch von 
1621 in 4, worin die weltlichen Lieder 
ebenfalls angegeben ſind, von denen man 
die Melodien zu geiſtlichen entlehnet hat, wie 
es Veſpaſius in ſeiner plattteutſchen Lieder⸗ 
fammiung ebenfalls gethan hat. Man ſieht 
daraus, daß die Melodie des Liedes: Chris 
ſtus der tft mein Leben ꝛc. von einem welt⸗ 
lichen Liede: Warum wilt du wegziehen ıc. 
entlehnet iſt, wie ſich eben dieſes von vielen 
andern vermuthen laßt. 5 8 


Zu den gedruckten giedern gehören fer⸗ 
ker. ſolche, die in alten Chroniken und his 
ſtoriſchen Sammlungen eingeruͤckt ſind. Es 
verlohnte ſich der Muͤhe, daß man von dies 
Pen hiſtoriſchen Liedern ein eigenes Verzeich⸗ 

niß 


* 
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niß verfertigte: denn wer ſucht leicht das 
alte teutſche Gedicht auf den König Ladisla 
in Voͤhmen in Senkenbergii Selectis luris 
et Hiſtor. Tom. V. p. 42. ? Auch in um 
fern neueren Monats. und Vierteljahrs. 
Schriften ſind hin und wieder dergleichen 
hiſtoriſche und ſcherzhafte, auch ſatyriſche 
Volkslleder eingeruͤckt, welche verdienten in 
eine eigene Sammlung gebracht zu werden. 
Unter vielen andern bemerke ich nur das 
Volkslied von einem Ritter aus Steyermark, 
genannt Trimunitas, und von eines Koͤ⸗ 
nigs Tochter aus Daͤnnemark, genannt 
Floredebel, welches in Herrn Adelungs 
Magazine für die teutſche Sprache, im aten 
Bande 28 St. 51 S. f. abgedruckt iſt. 
Wir haben auch aͤltere moraliſche und 
ſatyriſche Schriften, welche bey einer Samm⸗ 
lung von Volksliedern müßten benutzt wer, 
den. Z. B. in Moſcheroſchens vaͤterlichem 
Vermaͤchtniſſe ſteht am Ende ein lehrreiches 
Lied für Kinder, wovon einige Verſe unter 
dem gemeinen Volke bekannt ſind. In eben 
deſſelben Geſichten, die er unter dem Na⸗ 
men Philanders von Sittewald herausge- 
2 geben 
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geben hat, findet ſich im erſten Theil 95 S. 
(in der Straßburger Ausgabe von 1643. 8.) 
ein verliebtes kied: Hie auf dieſer Liebes 
Matt ꝛc. wiewohl dieß nicht zu den alten 
gehoͤret; etwas aͤlter iſt vielleicht das Lied 
auf den Adel auf der 333 S., welches je⸗ 
den Vers mit dem Reime ſchließt: 

Wenig find da ohne Tadel, | 

Drum find wenig recht von Adel. 
Im zweyten Theile ſteht auf der 15 S. ein 
Lied wider die Neuſuͤchtigkeit, welches an⸗ 
faͤngt: 

A la Mode macht mir bang, 
Weil der Teutſchen Untergang 
In der Neuen⸗Sucht 
Seinen Anfang ſucht. 

Ein Spottlied auf die, welche Lateiniſch 
und Sranzöfifch ꝛc. in das Teutſche einmi⸗ 
ſchen, ſteht auf der 123 S. und faͤngt an: 

Faſt jeder Schneider 

Will jetzund leider 

Der Sprach erfahren ſeyn 

Pnd redt Latein: 

Waͤlſch und Franzoͤſiſch, 

Halb Japoneſiſch, 

Wann er iſt doll vnd vol 


Der grobe Knoll. ER 
Ein 
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Ein Trinklied: Alle Welt ſchreyt: zu 
den Waffen, Ich ſchrey: Juch, zum 
Wein rc.” ſteht ebendaſelboſt 212 S., und 
ein aͤhnliches Franzoͤſiſches 214 S. Ein 
onderes teutſches Trinklied folgt 216 S. 
und faͤngt an: So lang ich leb, lob ich 
den Wein ze. Das alte Minnelied: Swes 
Mut ze froiden fi geſtalt ete. ſteht auf der 
274 S. f. ein neueres zum Lobe der 
braunen Mädchen 286 Se, eine Nachah⸗ 
mung des vorhergehenden franzoͤſiſchen Ries 
des. Ganz am Ende ſtehen der Winsbeckin 
Lehren an ihren Sohn abgedruckt. In der 
zweyten Ausgabe der wunderlichen Geſichte 
oder Sttafſchriften, Strasb. 1650, 8. 
welche viel vermehrter, auch mit Kupfern 
und Holzſchnitten gezieret iſt, findet ſich im 
erſten Th. 160 S. ein Lied, welches auf 
dem Rande einem gewiſſen Hohmburg zu⸗ 
geeignet wird, und anfaͤngt; Was iſt Lieben? 
Sich betruͤben, Sich ſtaͤts widmen kran⸗ 
ker Pein ꝛc. Im 3. und 4 Th. der wun⸗ 
derlichen Geſichte, und zwar in der Duos 
dez⸗ Ausgabe, Frkf. 1645. ſteht auf der 71 
St ein Trinklied: Mein Freund, dir will ich 
eins ſingen, Von dem lieben ſuͤßen Wein ꝛc. 
EB, 1. Et. C f auch 
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auch 720 S. ein Kriegs oder Soldatenlied, 
welches ganz theologiſch iſt, und anfängt: 
Gott ift der Chriſten Huͤlf und Macht, ein 
veſte Citadelle c. Auch ſchon vorher 688 
S. ſteht ein Trinklied: Wer iſt doch immer 
ſo geſchoſſen ꝛe. und 688 S. ein anderes: 
Ich empfinde faſt ein Grauen ꝛc.; das erſte 
von dieſen beyden iſt aber von Weckherlin 
und das andere von Opitzen, ich wage ſie 
deshalb nicht Volkslieder zu nennen. Von 
dem uͤbrigen, was ich angefuͤhrt habe, waͤre 
in einer Literatur oder Sammlung von Volks⸗ 
rern. ob ne ee zu errang 


Ein Sammler: der Volkslleder duͤrfte 
die Hollaͤndiſchen Lieder nicht vergeſſen. 
Wenn die Niederlaͤnder gleich den Geſang 
nicht ſo leidenſchaftlich lieben, als die Fran⸗ 
zoſen, fo haben fie dennoch auch ihre Volks. 
lieder, und ſogar Lieder fuͤr gewiſſe beſon⸗ 
dere Lebensarten und Beſchaͤftigungen, we⸗ 
nigſtens kann ich eine Lieder ſammlung fuͤr 
Milchmaͤgde und Torfſtecher aufweiſen, die 
mehrentheils weltliche Lieder enthaͤlt, auch 
einige gereimte Mordgeſchichten und geiſtliche 
1 mit Holzſchnitten verſehen. Der in. 
Wut = wen⸗ 
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wendige Titel dieſer kleinen Sammlung, 
(denn der Haupttitel fehlt) iſt dteſer: Het 
Nieuw, Klugtig en zeer Aangenani zin- 
gende Melk Nieysje, of de vermake. 
lyke Purf Trapſter, kwelende veeler- 
hande Nieuwe; Rare, e en Zeer 
V Liederen. 


Wa ich oben’ ſchon Aönliche kutſche 
Sammlungen, als Handwerks⸗ Soldaten⸗ 
Hirtenlieder u. ogl' angeführt habe, ſo fal⸗ 
len mir noch die Spinnlieder ein. Faſt dle 
Hälfte des Jahres hindurch iſt das Spin⸗ 
nen dienubendarbeit des «männlichen und 
weiblichen Geſchlechts in Nieder ſachſen und 
Weſtphalen, und in den Spinnfusen ver⸗ 
kürzt man ſich oft die Zeit durch Maͤhrchen 
und Geſang. Hier iſt ein ſolches Els, 
e. nichts anſtoͤßiges hat; f 


Die gute Mutter Eva ſpann; 
ir ſpinnen auch, ich und mein Mann, 
ir ſpinn enn; 
d 6 wird bey Arbeit und Geſung 
Der Winterabend niemals lang, 
Wit ſpinnen, wie ae ih ar mein lieber 


ann. 
88 17 0 ! 
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* At Da koͤmmt der eee e 87 
Bringt feine liebe Gretel mit, 3 
Wir ſpinnen. 

= 80 zuͤnden wir die Schleusen an , 

und ruͤcken zum Kamin hina n, 

Wir ſpinnen, wir ſpinnen, ich ud mein tes 

147 ber Mann. 1 


Mein Mann if fir, den ſollt ihr ſehn, 
Der greifts recht an, der, uns recht Diebn, 
Wir ſpinnen. R 
Er dreht die Spindel um bie Bank, 
und macht den Faden ellenlang, 

Wir ſpinnen ne. 8 

Fuͤr jeden feinen Sluchegeſpinn 22 
Bleibt uns ein Groſchen zum 1 
Wir ſp innen. A 
Das geb ich ihm ein Schmatz dafür, 
ad Und oben drauf ein braunes Dier, 

. Wir ſpinnen 1c. er 


So wenig — — ich bisber 
uͤber die Volkslieder geſagt habe, ſo ange⸗ 
nehm und neu wird vielleicht noch man⸗ 
chen folgende Annerfung des großen Aven⸗ 
end anz r e tinus, 


i 


x 


wer 


4 min Arad TEEN 
* 90. A nn 8 Stzeifen ‚Kienholz, 
welche ftatt des Lichts in S innftuven in eine Theile 
von Niederſachſen gebraucht werden; richtiger 
Schleiſſen, von ſchleiſſen, ſpalten, zerſchneiden. 
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dus, aus ſeiner teutſchen a er 
nik, S. 59 und 68 team: 


lachen unſer 5 König, 5 Teuef 
(Tuiſco), geordnet hat, daß man zu Ber 
lohnung der Tugend die Gutthat der From 
men, zu Reizung der Nachkommen mit 
ewigem Lob und Gedaͤchtniß vergaͤlte, Lie⸗ 
der davon machte und öffentlich fänge, 
hat weiter diefer König Laber geſetzt und 
geboten, daß man auch von denen, die 
unrecht und boͤſe Stuͤck thun, damit ſie 
ſich ſchaͤmeten und befferten, Lieder mache, 
dieſelbige uͤberall, und naͤhmlich bey der 
Nacht öffentlich auf den Gaſſen vor den 
Haͤuſern ſaͤng, ſo man das Licht angezuͤn⸗ 
det hätt, darum man denn auch ſolche Ges 
fänge Lichter nennt. — Solchen Gebrauch 
haben auch die alten Poeten bey den Grie— 
chen gehabt, und ſolche Lieder heiſſen wir 
noch Labrer, iſt nicht ein boͤſer Nahm ger 
weſen. Dann darf einer unrecht thun, iſt 
billig, daß ers leide, daß mans auch von 
ihm ſinge und ſage, ſchaͤmet er ſich, ſo 
beſſer er ſich. Aber die Gewaltigen verbo⸗ 
un mit der Zeit ſolches, mochtens in die 
‚IN C 3 Länge 


Länge nicht dulden, forchten, es kaͤme zus 
letzt (als dann geſchahe) auch an fie — 
Ich wuͤnſchte, Aventinus haͤtte das letzte 
bewieſen, ſo wuͤßten wir die Urſach, warum 
in neueren Zeiten die hiſtoriſchen Volkslieder 
ſich ziemlich verloren haben. 


Des St. Galliſchen Moͤnches and 9 
lehrer a 
Ruodepert's Briefe. 
Anse den datdnichen . 
Ein Beyſpiel von dem Geſchmack und der 


Sprache des zehnten und elften 
Jahrhunderts. 


Seinen Eltern A. kindliches Blocken von dem 
eentwoͤhnten Lamme zuvoran! 51 


Neulich bin ich von Euch geſund abgereif it, und 
bekenne, daß mir noch wohl iſt. Ich bitte Euch 
alſo, daß Euer a „den Schweiß meis 
Barnes rin. ng 


5) S. Goldaſti Scriptor. rer. Allem. T. II. p. 63 et 
64. Ruodepert, Rudbert, oder wie wir dieſen 
Namen jetzt ausſprechen, Ruprecht war aus einer 
angeſehenen und vornehmen Familie im Zuͤricheri⸗ 
ſchen Gebiete, Mudierte zu St. Gallen unter Be 

Ne Mi, yore e 
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ner Lehrer zu belohnen, in Erfuͤllung gebracht 
werde. Auch mir, der ich nun gleichſam in der 


Fremde bin, und alles entbehre, reichet die noth⸗ 


wendigen i wie Ihr verſprochen habt. 


38 
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3 . Brief. 


Ruodepert wuͤnſcht dem mit himmliſchem 
Thau getränkten T. alles Gute! 


12324 A 1 5 


Seit ich unter das och Eurer Botmaßiakeit 
gekommen bin, habt hr mich ohne alle Be⸗ 
lohnung meiner Freunde erzogen, mit einer 
Liebe, die ſo groß war, als ob ich aus Eurem 
Leibe entſprungen waͤre. Weil aber in dem 
Evangelio geſchrieben ſteht, daß der Arbeiter feis 
nes Lohns werth jey, ſo hab' ich mir vorgenom⸗ 
men, zu meinen chweſtern auf die Inſel zu 
gehen, die man Lindow heißt. Dort denk' 
ich ein kleines Geſchenk zu erhalten, mit welchem 
ich Euer eg verehren kann. 2 

| 3 Grein I 
Gad. 19 b 2 br u han s Mit: 
rar A 
nie: und Ste, und war ein Zeitgenoſe des berähums 

ten Rotker's (oder Kero's) und Tutilo'sg, 

die ihn aber beyde uͤberlebten. Außer obigen Briefen 

bat man von ihm noch Epig rammen, weiche 
Het. Can iſius herausgegeven, und ein Lit ane yen⸗ 

buüchlein. Sein berünmteſtes Gedicht iſt die Kur⸗ 

chen hymne: Ardua fpes mundi. Seine G e⸗ 

ſchichte des Kloſters zu St. Gallen befindet 
Be ebenfalls im Goldaſt. 
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Dritter Brief. 
Nuodepert dem mit der geiſtlichen Speiſe Ge 


> 


fättigten Gewißheit der Bedienung! 

Eurer Frömmigkeit würde ich erröthen, die 
Schmerzen meiner Bloͤſſe zu jagen, wenn fie 
das Elend, das ich leide, nicht ſchon wüßte. Aus 
dieſer Urſache genbthigt, flehe ich Eure Erbar⸗ 
mung um die Erlaubniß an, zu meiner Mutter 
zu gehen, welche, wie ich hoffe, geruhen wird, 
mir in nothdürftigen Dingen Hülfe zu leiſten. 


Vierter Brief. 

pe gs. e 
Seinen Eltern H., der mit der Ordenstracht 
Gekroͤnte getreues Gebet in Chriſto!l 
Es war ein guter Einfall von Dir, mich in 
das Klo Er Galen ee . 
und Lehre zu ſchicken. Daß ich daſelbſt dieſe 
zwey Stücke gefunden, bekenne ich reichlich. 
Nur bitte ich, mir bald. möͤglichſt nach Eurer 
Freygebigteit das dritte Geſchenk Eurer Erbar⸗ 
mung zu ſchicken, namlich zwey Camiſole und 
einen leinenen Rock, damit ich darin mit meinen 
Mitgeſellen ehrbar len kann, und der 
Diöffe nicht Schande haben dar. 


— 6 a aa ame 
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| Fuͤnfter Brief. 


Herren R. T. Euer letzter Freund. Treue 


des Gebets und Dienſtes zuvor! 


Wenn mir der Gedanke kommt, was fuͤr 
großer Liebe und Wohlthaten ich von Euch ge⸗ 
würdigt werde, ſo ſchaͤme ich mich ſehr, daß ich 
Euch vielleicht nichts von gleicher Art wieder ge⸗ 
ben kann. Aber ich bitte, daß Euch Eure Mühe 
darum nicht gereue, weil ich außer Stand bin, 
ſolche wieder zu vergelten; denn perpetem, 
heißt es, reſtituet yicem, qui neminem prae- 
mii patietur extorrem. »Was Ihr mir aber 
anbefohlen habt, Euerm Jungen durch unſern 
Bruder Uodalrik“) Unterricht geben zu laſſen, 
fo will ich um Eur entwillen mir deshalben sn ihe 
geben, ob gleich dem ſchon alternden Möris 
Stimme und Gedaͤchtniß anfängt zu perſagen. 
Lebt wohl! In Euern heiligen Gebeten laßt mich 


aach ved eon 


CCC 
H. ſeiner theuerſten Nichte ſagt Ruodepett 


Dritten zugebeſt, damit fie unter feiner Welfung 


und 
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und Deiner Huͤlfe im Wald herumgehen, und 
mir zu meinem Gebrauch ein gewiſſes Geſchirr 
ſuchen können. Gedenke alſo meiner Treue und 
meines Dienſtes, und !hue mir die Barmher⸗ 
zigkeit, ihnen dort an Handen zu gehen, und, 
wenn fie zu mir zurücktehren, Deinen Beyſtand 

zu leiſten. Leb wohl, Theuerſte. 


5 


Siebenter Brief. 


Seinem geliebten P. Heil und Wachsthum 
in der Lehre! 


Die Worte, welche Du mir zugeſchickt haſt, 
daß ich fie dir erklaren fol, habe ich in 
Teot'ſche uͤberſetzt: denn fo muß es auf 
Teot'ſch heißen e 

Quia virtus conſtillationis in ictu pun- 
gentis et) Wända des Kflirnis Chraft fer- 
gat unde virlöufte in fö längero Virfie, . 
man einin Stupf kerlion mag. Wann (weil 
des Geſtirnes Kraft vergeht und verlaufet in ſo 
langer Friſt (während der Zeit) als man einen 
Stupf (Stoß thun mag. N 

Informis materia) d chit) [käffelöfa 
Zunber. Das heißt, ſchaftloſer (geſtaltloſer) 
Zimmer (Bauholz). 1858 

Intemperies) Intrerzeda. 52 

Fides eſt ſperandarum [ubftantia rerum 
argumentum non apparentum) 246 chik, 
y Ze 1 
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Kuishéit tore nb Wröusew, das heißt, Ge 


wißheit der nech außer Augen (feyenden Dinge). 


Quem Deus diligit, hunc exandit. Cui 
Deus placabilis, huic exorabilis) Temo die 
Heiligen bölt fine, der mäg Hörfko geberön, 
dem die Heiligen hold find, der mag Roſſen 

* 7 * enn 1 3 0 


gebieten, 


In humilitate judiejum ejus ſublatum 
eft) Taz in Nidman ze Réhte ne lies, taz 


tat ze Leibe ümbe fine. Deümüori, daß ihn 


Niemand zu Rechte ließ (vor Gericht forderte), 
das ward zu Liebe um ſeine Demuth (das ge⸗ 
ſchah feiner Demuth zu Liebe), 

In Paſca annotino) id eſt, paschali feſto 
prioris anni, id eſt, PETER 3 
777CCCC00000 
VJ papanti) ie, conventus ommum acta. 
Nomen, Namo, Pronomen, Fure däz 
nomen. Verbum, Wart. Adverbium, zlloxe 
demo, verbo. Participium, Teiluemunga. 
Conjunetio, Geuugeda Gefuͤge. Praepoſitio, 


terwurf. . { 


Nomini quot accidunt? 2 mänegiu völ- 
gent tem nomini? wie manche (viel) folgen 
dem Nomen? VI. Re 

Quae? qualitas) re wilichi? Die welche? 
quac? ſubauditur, ubiz éigin fi, älde gemeine 
ter fubftantiae, aide des accideutis, ob es eigen 
= ſey/ 
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ſey, entweder e der Subſtanz oder dem 
Aeeidens. 

Gerte) de Midermeaunga, die Wi⸗ 
dermeffung. Cujus?) zis Comparativi, Ade 
dis ſuperlativi zo demo poſitivo, des Comp. 
oder des ic. 

enus) tig Chunne; das Kunne, d. i. 
. Cujus 7) * alde 3947 elle 


9 ore 


Du ſragſt mig, „was ein pafchä ganstinum 
ſey 2. Es iſt eine erſatumlung der h len 
zu den Meſſen eines ſolchen, acht T a 
dauernden Feſtes, das iſt, det 1 77 55 ee 
taufe, und ein Schmaus, den jeder der Reihe 
nach den andern giebt. Was wir geſehen ha⸗ 
ben, das bezeugen wir. Der Prieſter ſpricht 
das Symbol über das Kind, und theilt dem 55 
das 95 der Weisheit mit 


BE 


Ne un⸗ 
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Neunter Brief, 


Unſerm Herrn und Abt Purkhard bringen wir 
Bruͤder, Eure Schuͤler, die ſchuldigen 
Gebete zuvor! 5 


Ueber das, was Euch betrifft, Haft Du uns 
mit Deinem Schreiben erfreut, weil es mit der 
Gnade Gottes nach Wunſche geht. Es hat ſich 
auch durch Eure Gebete, was uns zur gemein⸗ 
ſchaftlichen Freude gereicht, zugetragen, daß wir 
von dem geſtohlenen Kirchenſchatz nicht nur kei⸗ 
nen geringen. Theil wieder erhalten, ſondern 
auch den Dieb ſelbſt eingefangen, und in Ketten 
gelegt haben. Es iſt namlich der Knecht des 
Kerolts von Pettenhuſen, des Sohns Al⸗ 
berichs, mit Namen Gunzo: fein Vater heißt 
Richolf, und iſt gegenwärtig auf einem Feld⸗ 
zuge im Gefolge ſeines Herrn. Er hat die 
Krone und die goldene Kapſel ohne Deckel, und 
etwa den dritten Theil des goldenen Kreuzes noch 
herausgegeben; auch einige Bruchſtücke der groͤ⸗ 
ßern Kapſel, obgleich von den Edelſteinen nur 
wenige wieder zum Vorſchein gekommen ſind. 
Man hat aber doch Hoffnung, anch das Uebrige 
wieder zu erhalten, da ſie an einen Kaufmann 
von Buchow, Namens Pero ſind verkauft 
worden, der ehmals daſelbſt Münz⸗Meiſter war; 
auch mehreres davon an Kaufleute in Conſtanz, 
namentlich an Eecho, Chomuli, Woveli, 
Albeli, Engezo und Tegenhart. Gott 
aber hat uns nach ſeiner Gnade einen fremden 

J g Men⸗ 
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Menfchen zugeſchickt, welcher insgeheim verlangte, 
man ſollte ihm zwey Pfund Werths für die Ans 
gabe zuſagen, ſo wolle er die Sache offenbaren. 
Man verfprach ihm das, und ſogleich führte er 
den Bruder Anno nach Conſtanz, wo er die ges 
triebenen Goldſtuͤcke, die er kannte, ſich von Te⸗ 
genharten zeigen ließ, welcher dann ausſagte, 
daß er ſie von dem Pero von Puoch ow gekauft 
habe. Bruder Anno ging daher zu Pero, und 
ließ durch Hugo, Euren Kriegsknecht, den Dieb 
vor ſich bringen, der ſich in ſeinem Hauſe ver⸗ 
ſteckt hatte. Er wurde dann ſtracks gefangen 
genommen, und gab auch alles, was er von 
dem in der Erde verborgenen Schatz noch uͤbrig 
hatte, heraus. Nun muͤßt Ihr mit dem König 
Verhandlung pflegen, damit die Advocaten von 
beyderley Kirche dieſe wichtige Sache betreiben, 
und das Geſtohlene wieder an ſeinen Platz komme. 
Auch das muß ich Euch eben ſo ſehr zu beherzigen 
geben, daß das Bewußte, was Ihr Euren Mi⸗ 
niſtralen uns auszuhaͤndigen anbefohlen habt, 
nicht ſo groß und nicht ſo viel iſt, als Ihr meyntet; 
was für eine ſchreckliche Seuche unter dem Kind: 
und anderm Viehe herrſche, mögt Ihr ſelbſt, wenn 
der König durch uns die Renten beſtimmen laßt, 
von dieſer gleichſam Aegyptiſchen Plage einfließen 
laſſen. Der aber der Höchſte iſt, verleyhe Euch, 
unſerm Herrn, zu allem Glück und Seegen! 


— — 


Zur Geſchichte 
J ee 
altteutſchen Trachten und Moden. 


— 


Erſter Beytrag. 


Einer ber intereſſanteſten Gegenſtaͤnde a 
die Erforſchung der Geiſtesgeſchichte einer Na⸗ 
tion ſind die Moden in der Bekleidung und 
Aus ſchmuͤckung des Körpers. Ihre Veraͤnder⸗ 
lichkeit zeugt von dem ſtets wech ſelnden Zeit⸗ 
geſchmacke, von der Bildung, Vollkommen⸗ 
heit und Ausartung des Schoͤnheitſinnes, von 
dem Steigen und Fallen des Wohlſtands einer 
Nation oder eines Standes, und von dem 
jedesmaligen Zuſtande aller für die koͤrper⸗ 
liche Bedeckung und Zierde arbeitenden Hands 


werker und Kuͤnſte. Es muͤßte ein unterhal⸗ 
tendes 
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tendes und lehrreiches Schaufpiel ſeyn, un. 

ſere Voreltern in ihrem, jedem Alter, Stand 

und Geſchlechte eigenthuͤmlichem Putze von 

einem Jahrhunderte zum andern vor unſern 
Augen voruͤberziehen zu ſehen! 


Dazu mag es aber wohl noch Zeit has 
ben. Eine ſolche lebendige Gefchichte der 
vaterlaͤndiſchen Kleidertrachten und uͤbrigen 
förperlichen Moden laͤßt ſich nicht denken, 
bevor die alten Schriften jeder Zeit und Ge⸗ 
gend in dieſer Hinſicht durchwandert, die 
alten Zeichnungen, Gemälde und Blldſaͤu⸗ 
len hervorgeſucht, in Kupfer geſtochen, ge⸗ 
ſammelt, beſchrieben und erlaͤutert ſind. 


Wir wollen hier einen Verſuch machen, 
bald aus Gemälden, Zeichnungen und Sta⸗ 
tuen, bald aus Stellen der vaterlaͤndiſchen 
Dichter und Proſalker der geſammten Vor. 
zeit einige Beytraͤge zu dieſem Zwecke zu lies 
fern, und dadurch nach und nach wenigſtens 
einen kleinen Umriß der vaterlaͤndiſchen Mo— 
dengeſchichte möglich zu machen. 


Vor allem aber wuͤnſchen wir mit fol⸗ 
gender ſorgfaͤltigen Beſchreibung zweyer 
2. Bb. 1. Et. D Ab⸗ 
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Abbildungen in Lebensgroͤße“) ein Beyſpiel 
zu geben, auf welche Art wir wuͤnſchen, 
daß die zerſtreuten Vaterlandsfreunde, jeder 
in feiner Gegend, den Aufriß «liter Portraͤte 
aus hohen und niedern Ständen: beyderley 
Geſchlechts zur Befoͤrderung dieſer Abſicht 
verfertigen moͤchten. 


Beſchreibung der Kleidertracht 
des 


Herzogs Ludolf und feiner 
Gemahlin Oda, 5 
nach einem Gemälde aus dem ı6ten Jahr⸗ 

hundert, in der Stiftskirche des Klo⸗ 
ſters Gandersheim. 


Lidel hat einen re lden Feder⸗ 
buſch auf dem Kopfe, trägt ein kurzgeſchnit⸗ 
tenes 


*) Der Verfaſſer dieſer Veſchreibung iſt deß wegen o 
forgfältig zu Werke gegangen, weil er die Abbildung 
for gleichzeitig und alſo für wichtiger hielt, als fle 
wirklich iſt. Ludolph war ein Saͤchſiſcher Herzog, 
5 und 
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tenes Haar, das keine Locken wirft, und 
eln Stirnband, welches mehr zur Zierde 
dient und vornen mit einem (wie es ſcheint) 
mit Perlen außen herum geſetztem Kleinod 
zuſammen gehalten iſt. Der obere Hals 
ſcheint bloß zu ſeyn; in der Mitte faͤngt eine 
Art von Hemd an, deſſen Kragen gezackt iſt, 
ſo daß die Zacken gegen das Kinn reichen. 
Unter dieſen Zacken zieht ſich eine ein paar Fin⸗ 
ger breite Stickerey herum, und eben ſolcher 
geſtickten Streifen gehen zwey von den bey⸗ 
den Seiten uͤber die Bruſt herab und verlie⸗ 

D 2 ren 


und ſtarb nach Bänting im Jahr g59., nach Birke 
aber 869. Er und feine Gemahlin wurden in dem 
Brunsharmſchen Kiofter begraben; nach Vollendung 
des Gandersheimiſchen Kirchenbaues aber verſetzte 
man ihre Leichname in die Stefans kapelle. Dieß ges 
ſchah am Ende des 16. Jahrhunderts; und in dieſer 
Kirche ſind ſie auch zu eben dieſer Zeit auf einer Ta⸗ 
fel in Lebensgroͤße abgebildet worden. Dieſe Abbil⸗ 
dungen zeigen alſo nicht die Trachten des achten, 
ſondern vermuthlich des 16. Jahrhunderts, ſo weit ſie 
dem Künſtler bekannt waren. Beyde find in Leuk⸗ 
felds Antiquit. Gandersheim. p. 12. in Kupfer ges 
ſtochen, und nach dieſem Kupfer iſt obige Beſchrei⸗ 
bung, die gleichwohl nicht unterzugehen werth iſt, 
verfertigt. Ob uͤbrigens das Coſtum dieſer Gemälde 
wirklich in das ı6te, oder gleichwohl in ein früheres 
Jahrhundert gehort, wird ſich aus den kuͤnftigen 
Beoträgen ergeben. 
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ren fie gegen den Nabel in einer Spitze. 
Von dieſer Spitze an ſcheint ein neues Un⸗ 
tergewand oder ein breiter Guͤrtel zu folgen. 
Das uͤbrige bedeckt ein Mantel, der bis an 
die Waden reicht. Der Mantel hat oben 
keinen angenaͤhten Kragen, ſondern nur ei⸗ 
nen freyen Umſchlag, der um den Nacken 
etwa anderthalb Hand breit iſt, und in der 
naͤmlichen Breite von ſelbſt bis an das un⸗ 
tere Ende fallt. Der untere Saum des 
Mantels iſt außerhalb handbreit bordirt. 
Zu beyden Seiten haͤngt etwas in Form ei⸗ 
nes langrunden Korbs oder Horns herunter, 
oben, mitten und unten bordirt, das ſchwer 
zu erklaͤren ſeyn moͤchte. Die weiten Aermel 
des Mantels ſcheinen vor und hinter dem 


Ellenbogen gebunden und an ein breites 


Preis oder Scharnier angenaͤht zu ſeyn. Der 
Mantel macht daher rund um den Ellenbo⸗ 
gen eine Art von Tuͤrkenbund, der abermals 
mit abwechſelnden Querſtreifen und einer 
Kette von ovalen Platten, die durch klelnere, 
runde Plaͤttchen an einander gehaͤngt ſind, 
verbraͤmt iſt. Von dem Preiſe dieſes auf⸗ 
geblaſenen E llenbogen⸗ Bundes geht ein en. 
er doch nicht willig: anliegender . 

is 


— 9 
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bis an das Gelenke der Hand. In der 
Rechten haͤlt er ein zweyſchneidiges halb 
Manns langes Schwert, deſſen gewundener 
Griff unten einen uͤberzogenen Knopf, und 
am Anfang der Klinge ein ausgeblumtes 
Schutzelſen hat. Die unter dem Mantel 
ſich zeigenden Fuͤſſe ſcheinen mit Struͤmpfen 
bekleidet zu ſeyn, wenn es nicht eine beſon. 
dere Art weicher Stiefel uud ausehen Ken 
len und Hinterflecke iſt. 

Herzogin Oda hat den naͤmlichen, dicken, 
dreyfachen Federbuſch auf der Mitte des 
Kopfes. Ihr uͤbtiger Kopfputz beſteht in 
einer Friſur, die den obern Kopf platt laͤßt, 
zu beyden Seiten aber bis über die Ohren 
herunter geht, und die Form einer dicken 
Wurſt oder eines ſtumpfen Halbmonds hat. 
In der Mitte der Stirne ſitzt (vermuthlich 
an einer Nadel beveſtigt) ein eben ſolches 
Kleinod, wie das iſt, welches das Stirn. 
band des Herzogs ziert oder anheftet, mit 
Perlen umſetzt, nur etwas eyfoͤrmiger. Von 
dieſem Kleinod aus zieht ſich eine Schnur 
der groͤßten Perlen (falls es keine Bollen 
ſind) dicht an der Stirne hinunter bis in die 
Mitte der Friſur, welche in einem kuͤnſtlichen 

D 3 Schlin⸗ 
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Schlingengewebe von Baͤndern zu haͤngen 
und gleichſam zu ſchweben ſcheint. Von 
Ohrenringen iſt nichts ſichtbar. Um den 
offenen Hals zieht ſich eine einfache Schnur 
großer Perlen. Ihr Kleid iſt ein nicht voͤl. 
lig anliegendes Gewand mit einem (ſammt⸗ 
nen) pohlniſchen Kragen, deſſen Breite vom 
Nacken bis etwas über die Schultern hin⸗ 
unter geht, und auf dem Rücken einen Cir⸗ 
kel zu beſchreiben ſcheint. Vornen, wo er 
zuſammenfaͤllt, wird er ſchmaͤler. Man 
ſieht weder einen Guͤrtel noch eine Hafte, 
welche das Gewand zuſammenhlelte; aber 
es ſcheint von oben bis auf die Haͤlfte des 
Leibes nur geſchlitzt, und nach Art der Hem⸗ 
der uͤbrigens ganz zu ſeyn. Die Aermel 
find enge, doch ohne anzuliegen, und gehen 
nicht voͤllig bis an die Hand hervor. Die 
untere Hälfte dieſes Gewands wirft viele 
Falten, und iſt mit einer geſtickten, aber 
glatten, anderthalb Hand breiten Beſetzung 
am Saume verbraͤmt. Auf der Bruſt traͤgt 
die Herzogin eine doppelte (goldene) Kette, 
deren vier Enden unter dem Kragen hervor⸗ 
kommen. Die innere haͤngt bis an das Herz, 
die äußere faſt bis auf den Unterleib herun⸗ 

ter. 


. 
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ter. ueber das Kleid fällt um die Schultern 
noch ein Mantel, der, fo wie jenes, bis 
auf den Boden geht, und unter dem Kra⸗— 
gen an das Kleid ſelbſt angenaͤht zu ſeyn 
ſcheint. Auf der rechten Seite zeigt ſich, 
daß dieſer Mantel ebenfalls eine geſtickte 
Verbraͤmung hat. Die Fuͤße ſind nicht 
ſichtbar. 8 

Der Herzog ſowohl als die Herzogin tra⸗ 
gen an beyden Haͤnden Ringe. Aber der 
Goldfinger muß in entfernten Jahrhunder⸗ 
ten ſeine heutigen Rechte noch nicht behaup⸗ 
tet haben. An der einen Hand haben ſie 
zwey Ringe, den elnen am kleinen Finger 
und den andern am Zeigefinger; an der 
andern Hand aber (welches bey dem Herzog 
die linke, und bey der Herzogin die rechte 
iſt) tragen beyde nur Einen, aber auch die⸗ 
ſen am Zeigefinger. Ueberdieß ſtecken alle 
Ringe nicht, wie es bey uns zu geſchehen 
pflegt, in der Mitte des hintern Fingerglie⸗ 
des, ſondern dicht an dem mittlern Gelenke. 


(Die Fortſetzung im nachſten Stucke.) 


DO 4 v. 
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EL 
Des teutſchen Ritters 


Reinmanns von Brennenberg 


Lobgedicht 
auf die Dame feines Herzens. 


Aus dem alten getreu in's heutige Teutſche über⸗ 
tragen von F. D. G. ). | 


PRRZErTZ 


Erſte Strophe. 


Ihr Mund leuchtet wie der lichte Rubin, denn 
er hat ſich verjuͤngt, wie der Phönix in dem 
Feuer; er iſt heißer als Schlacken in der Glut, 
und brennt wie die Kehle des Drachen; ſein La⸗ 
chen iſt mild; er funket ſchnell wie ein ai 
— g enn 


* * 


) Man bergleiche das Original in dem erſten Theile 


der Bodmeriſchen Sammlung, S. 184. Adelung ſetzt 


den Ritter Brennenberg in das zweyte Viertel des 
zzten Jahrhunderts. 
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Wenn ſein Zunder der meinige ſeyn duͤrfte, bis 
er Liebe empfinge; ſo brennte er hell wie eine 
Fackel, und ging auf wie ein Röschen. O wie 
ware mir dann jo wohl! Es dringt ein Balſam 
aus ihm, der eine verjuͤngende Kraft beſitzt, 
und niemals veraltet. Wem ſie mit edler Treue 
und Beſtändigkeit ergeben iſt, dem wachſt kein 
graues Haar, der wird von allen Sorgen befreyt. 


Zweyte Strophe. 


Wohl mir, daß die Hochbegluͤckte je gebo⸗ 
ren ward, die mit fruchtreichen Tugenden ihr 
Leben ſo herrlich krönt! Sie iſt meine blühende 
Roſe, gewachſen ohne Dornen! Sie würde mit 
ihrer Schönheit dreyßig Lande verſchbnern. Sie, 
fo ſchoön, wie der Blick der Sonne, wie der 
Glanz des Frühlingsmonats, wie der Geſang 
der Vögel! mein Höchfter Troſt in der füßen 
Weide meiner Augen! Sie durchleuchtet mein 
ganzes Herz! In weichem Lande ich mich befinde, 
fo iſt meine Zuverſicht im Leiden nur fie! Ja, 
über alle Frauen iſt ſie die Krone des Lobes! Der 
Ruhm ihrer Tugenden ſchwingt ſich laut empor, 
hin in die Ferne, und her aus der Ferne! So 
werth ſind ſie. Womit ihr auch das Leben der 
Frauen zu krönen wagt, nirgend findet ihr Eine 

wie ſie! 8 f 


Ds Dritte 


58 Reinm. von Brennenberg Lobgedicht 


Dritte Strophe. Be 


Wenn ich hinſtehe, und denke, wo ich ſie ſah, 
die vor manchem Jahre ſchon ſiegend mein Herz 
bekaͤmpfte, ſo iſt mir mit meinen Gedanken ſo 
wohl: und ſoll ich ſie wieder ſehen, die Heilige, 
die Liebliche, die Trefliche; fo denk' ich her, fe 
denk ich hin, fo denk' ich nur an fie, die ſo hei⸗ 
lig, ſo ſuͤß, und ſo voll Liebe iſt. Wenn ſie, 
als ein Engel, mir erſchiene, ich würde vor 
Wonne außer mir ſeyn! O wohl mir! fo reis 
zend hab' ich ſie ſtets geſehn! Sie iſt mein Tag, 
mein Morgenroth, mein Sonnenſchein, meine 
Mayenzeit, und alles, was Freude mir ſchafft! 
Heil mir! Heil mir auf ewig! Heil mir, wann 
die Reizende einſt die meinige wird! 


Vierte Strophe. 


Heil mir des Tages, an dem mir zuerſt iſt 
kund geworden, wie viel hoher Tugend und hei⸗ 
liger Ehre in dem Weibe liegt! Es kam ein 
Weib mitten in den Grund meines Herzens; da 
riethen mir meine Gedanken, ihrer wohl zu pfle⸗ 
gen, daß teine Noth mich jemals von ihrem 
Troſte und ihrer Gnade ſcheiden möge. Nie⸗ 
mand kann mir ihren liebenswuͤrdigen Leib ver⸗ 
leiden, und Niemand wird mir ihn entwenden 
als der Tod. Sie iſt mir theuer, und gefaͤllt 
mir vor allen Weibern. Theurer iſt ſie mir, als 

mein 
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mein eigenes Leben, und lieb ohne Maaß, das 
bekenn' ich frey. Sie iſt meine lichte Roſe roth, 
und mein ſtrahlender Sonnenglanz. din 


Fünfte Strophe. 


Geliebtes Weib, lieber mir als das Liebſte 
auf der Welt! Du könnteſt ein Sorgenbrecher 
heißen, du Blüͤthe der edlen Minne! Diefer 
Minne ergeben, verfehlt mein Herz die Sprache 
zu deinem nie. Was mir je Liebes zu Theile 
ward, das kam von deiner Guͤte. Hold bin 
ich dir, Zartlichgeliebte, denn du entſernſt mei⸗ 
nen Kummer, und nah' ich mich dir, ſo lohnſt 
du mich mit reicher Freude. Deine Güte feſ⸗ 
ſelt mich ſchon mit Gedanten; deine Güte, Ges 
liebteſte, ſteht fehon geblumt; deine Gute, Ges 
liebteſte, endet meine Leiden. Wohl dem, den 
ein ſo theures Weib zu achten wuͤrdigt! wohl dem, 
den fie mit Treue beguͤnſtigt, und den fie mit ih⸗ 
ren Armen umfangen hat! 


Sechste Strophe. 


In welche Gegenden der Welt ich hinreiſe, 
und was fuͤr Frauen ich je geſehn; ſo hoch man 
ihre Tugenden preiſ t, und ihre Schönheit ber 
ſingt; ſo höre ich doch die Heilige, die Liebliche 


am höochſten preiſen, ob ihre Güte mich ur 
oh” 
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ehn' Erbarmen gefangen haͤlt. Heil mir, daß 
man an der Vortreflichen bey vielen Tugenden 
auch weibliche Güte preiſ't! Heil mir, daß man 
an dieſer Schönen ein Leben ohne Wandel ſieht! 
Heil mir, daß ich ſie zu der Dame meines Her⸗ 
zens erkohr, ſie, dieſe heilige, ſuͤße Frucht, ſo 
füß, als nie ein Weib geboren ward! Preiſ't 
mich gluͤcklich ob ihren Tugenden, gluͤcklich auf 
heute, und olücklich auf ewig! gluͤcklich, daß ich 
fie ſah! gluͤcklich, daß ich ihr dienen darf! 


VI. 


VI. 


Erklarung der heutigen, nicht mehr 
verſtaͤndlichen, 


Geſchlechts Namen der Teutſchen. 


Die Geſchlechts⸗ Namen der Teutſchen ſind 
von verſchiedenem Alter, Art und Urſprung. 


Die aͤlteſten ſcheinen diejenigen zu ſeyn, 
welche mit den Namen wilder Thiere uͤber⸗ 
einkommen, als Hirſch, Wolf, Baͤr, 
Stier, Lowe, mit deren Haut ſich viel. 
leicht der Ahnherr eines Geſchlechtsſtammes 
bedeckt hatte, oder deſſen Bild er zum Un⸗ 
terſcheidungszeichen auf feinem Schilde 
fluͤhrte. 


Andere zelgen das Land, aus welchem 
der Ahnherr gebuͤrtig war, als Frank, 
Schwabe, Sachſe, Bayer, Heſſe, Weſt⸗ 
phal, oder gar den Ort an, als Leipziger, 
Haller, Nürnberger, Augsburger, Ulmer, 
be | Kirch⸗ 
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Kirchdoͤrfer, Koͤnigsdoͤrfer, Lautenbacher, 
Blumenſtetter, (Blumauer), Bornheimer 
u. ſ. w. Wieder andere bezeichnen nicht 
die Herkunft von einem Orte, ſondern ſind 
der Name von dem Orte ſelbſt, und ſcheinen 
einen ehemaligen Beſitz deſſelben und alſo 
eine urſpruͤnglich adeliche Abkunft zu verra— 
then, als Eſchenburg, Herzberg, Lichten⸗ 
berg, Langsdorf, Guͤntherrode, Ziegen⸗ 
hagen u. ſ. w. 

Einige deuten auf die Brofefon des 
Ahnherens, als Becker, Fleiſcher, Jager, 
Gaͤrtner, Metzger, Muͤller, Schaͤfer, 
Schuſter, Schneider, Schmidt, Kuͤffner, 
Boͤtticher, Wagner, Weber, oder auf 
den Stand, als Ritter, Buͤrger, Mayer, 
Weidmann, Schiffmann, Ackermann, 
Bauer, und ſroniſch Graf, Fuͤrſt, Her⸗ 
zog, Koͤnig, Kaiſer. 

Andere bezeichnen die Tugend des Ahn⸗ 
8 als Bidermann, Degen, Ehrlich, 

Ehrmann, Kraſt, Starke, Weiſe, Weiß⸗ 
mann, Schuͤtze, Rittmann, oder andere 
Eigenſchaften des Gemuͤths: Froͤhlich, Zorn, 
Rauh, Schnell, Vogel, Fuchs, Haſe; 

der 
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der Farbe, Blau, Braun, Gruͤn, Roth, 
Schwarz, Weiß, und der Geſtalt: Groß, 
Klein, Lang, Kurz, Schön, Wuͤſt, Dick, 
Duͤnnhaupt, Breithaupt, Kraus, Schmuc 
u. ſ. w. 


Eine große Anzahl der uͤbrigen teutſchen 
Namen ſcheinen Auf⸗ oder Spottnamen zu 
ſeyn, die aus allerhand luſtigen Vorfaͤllen 
oder laͤcherlichen, gehaͤßigen oder verachte— 
4 . hergenommen ſeyn moͤgen, 

B. Proͤßler, Schmelzer, Grollmann, 
Heiliger Hofmann, Kramp, Lumper, 
Hornſchuh, Hammer, Linker, Dr 
leutner u. dgl. 

Nicht nur fuͤr die Neugierde und 2 
Seſchichte der teutſchen Geſchlechter, ſon⸗ 
dern auch fuͤr die Sprachkunde und zum 
Theil wirklich für die Bereicherung unſerer 
heutigen Sprache muͤß te ein Werk, das 
ſich mit der Unterſuchung und Erklärung 
aller teutſchen Vor⸗ und Zu» Länder, Staͤdte⸗ 
und Doͤrfer⸗Namen beſchaͤfftigte, von unge⸗ 
meinem Belang, Nutzen und Intereſſe ſeyn. 
Vor einiger Zeit hat ein Gelehrter (wo wir 
Ach irren) im Reichsanzeiger ein ſolches 
a Werk 


64 Erklärung 


Werk angekündigt, und durch eine vortref⸗ 
liche Probe das Publikum zu dem Wunſche, 
es zu beſitzen, und zu einer kleinen Mah⸗ 
nung um die Foͤrderung deſſelben berechtigt. 
Unbekannt uͤbrigens mit ſeinem Verfaſſer 
und deſſen Arbeiten, und unabhaͤngig von 
ſeinem Plane liefern wir hier einige einzelne 
Proben, und ſchraͤnken uns dabey nur auf 
Perfonen- Namen, und zwar bloß auf ſolche 
ein, die ſehr bekannt ſind, deren Sinn und 
Bedeutung aber außer Cours gekommen iſt. 


Bauſe, ein Provinzialwort, heißt in der 
Unterpfalz eine Beule, im Wuͤrtembergiſchen 
aber ein Bund Stroh. Uebrigens iſt bauſſen 
ein altes Wort, deſſen eigentlicher Sinn, auf⸗ 
geblaſen, aufgeſchwollen ſeyn, figuͤrlich auf das 
Großthun und Schwelgen angewendet wurde; da⸗ 
her noch die heutige Redensart: in Bauſch und 
Bogen leben, herkommt. ; 

Bertuch. Wenn dieß kein ausländifcher 
Name iſt, ſo bedeutet er entweder ein Sacktuch 
von beren, tragen, oder ein Tuch zum Staate, 
zur Pracht, von beren, zieren, ſchmuͤcken. 
% Sch erz. 

Beyſchlag heißt theils ein Beyſchlaͤfer 
oder eine Beyſchlaferin, theils ein falſcher 

Pfen⸗ 


U 
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Pfenning. Murner ſagt in feiner Gaͤuchmagd, 
K. 2.: „denn die Jauchen ihn mehr baͤntigen, 
„denn Eyd und Ehre, das er allein darum thun foll, 
„daß ſy nit ein Beyſchlag zu ihr nehme, oder 
„ihr Fuͤrtuch auff Borg binwegleihe. Und 
Brand in feinem Narrenſchiff, K. 56, 


O Narr, gedenk zu aller Friſt, 

Daß du ein Menſch und toͤdtlich biſt, N 
Und nichts als beim, Aſch', Erd' und Miſt; 
Und unter aller Creatur, 

Die hat Vernunft in der Natur, 
Biſt du das G'ringſt, und ein Beyſchlack, 
Ein Abſchaum und ein Teuſenſack. 


Bodmer, ein Bötticher, Kübler. 

Campe, heißt im Niederteutſchen e in 
umgearbeiteter Acker, im Niederſaͤchſi⸗ 
ſchen ein umzaͤuntes Feld; und im Schwe⸗ 
diſchen wird mit dieſem Worte jede Ebene bes 
zeichnet. f N 

Geiler, ein Bettler: „Schaam iſt ein une 
y nutz Hausgeſind in eines armen Bettlers Haufe: 
„ſo lobet Chriſtus auch ſelbſt einen unverſchaͤmten 
„Geiler.“ S. Scherz, von geilen, unge⸗ 
ſtuͤmen Fordern. g 

Gleim oder Gleimchen, ein Johannis⸗ 
wuͤrmchen, von gleimen, leuchten, daher 
glimmen, noch ſo viel Feuer haben, daß es 
leuchtet. 

“Heyne, ein Hunne, in alten Schriften 
auch Heune, Hewne, Hiune, Huͤne, geſchrie⸗ 

2. Bd. 1. St. — ben. 
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ben. In Niederſachſen bedeutet ein Heune, 
einen Fremden, einen Auslaͤnder und einen Rie⸗ 
ſen. Im Oßnabruͤckiſchen aber heißt Heun, 
ein Todter (daher vermuthlich Freund Hein) 
und in Gröningen Heunenkleid, ein Todten⸗ 
kleid, welches Wort eine andere Abſtammung zu 
haben, und von dem alten hun, Elend, Ver⸗ 
achtung, herzukommen ſcheint. 
geinse und Heinzemann im ıgten 
Jahrhundert ſtatt Heinrich. S. Scherz. 
Auch finden ſich folgende provinzialiſtiſche Bedeu⸗ 
tungen: der Heinz, ein Kater, die Heinze, 
eine Biene, der Heinz en, ein Getreidemaaß in 
Meißen, Heinz, Hagedornfrucht, der Meiſſe, 
der Zugochs, die Haͤngeſeilkunſt, ein Roͤhrwerk, 
in welchem ein eiſernes Seil mit Taſchen geht, 
das Waſſer aus den Gruben zu heben. 
-Serder. Iſt dieſer Name teutſch, fo bes 
deutet er einen Hirten. Man ſieht dieß aus 
einer Stelle in Krafts Ius Auguſtan. Fol. 97, 
wo es heißt: „Was man auch vor den Herter 
„treibt, und er bringt es nicht wieder in das Dorf 
„oder in die Stadt, fo muß er es erſetzen.“ Im 
Schwediſchen heißt ein Hirt Herde, und im 
Belgiſchen Herder. Im Nerdiſchen aber iſt 
das Wort Herder nicht nur unter der Bedeu⸗ 


tung Schultern bekannt, ſondern kommt auch 


in einer andern Bedeutung als Name vor, und 
zwar in Saͤmunds Sonnenliede (Str. 
06.), einem isländifchen Gedichte aus dem Anfange 
des zwölften Jahrhunderts. Da heißt es: 
8 8 a Mach⸗ 
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Machtiger Vater! | 

Großer Sohn! 

Heiliger Geiſt des Himmels! 

Dich fleh' ich, erloͤſ' uns, 

Deine Geſchoͤpfe, 

Alle vom Elend; 8 


Biugmwdr und Liſtwör 
Sitzen an Herders Thore 
Auf dem ſchreyenden Stuhle; 
Eiſernes Blut f 

Rinnt aus ihren Naſen, 

Und wecket zur Zwietracht 
Die Menfchen auf. 


Die Sprache des Originals iſt ſehr dunkel 
und vieldeutig, und daher dieſe Ueberſetzung ſelbſt 
nur eine Auswahl aus mehreren Erklärungen. 
Biugwör und Liſtwör ſcheinen Furien oder 


Hbllenjungfern, und Herder einen Gott der 


Hölle zu bedeuten, von dem man indeſſen in der 
ganzen uͤbrigen Nordiſchen Mythologie nichts 
weiß; ſo wie freylich vielleicht die dunkeln Stel⸗ 
len im Sonnenliede mit einander vielmehr aus 
der damaligen politiſchen Lage der Dinge, als 
aus der Nordiſchen Götterlehre zu erklaͤren, und 
als eigene allegoriſche Einkleidung gewiſſer Ver⸗ 


muthungen, nicht aber als Voltsmythen anzuſe⸗ 


hen ſind. Der Etymologie nach iſt herdir ſoviel 
als hardir, der Harte, Unbarmherzige, der 
Tyrann; und zielt wahrſcheinlich auf einen da⸗ 
maligen grauſamen Regenten. ur 

de E 2 Bezel, 
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ezel, nach Scherz Heinrich, in den 
alten Schriften Hezzo, Hezzilo, Hetzilin 
und Ecelo geſchrieben. Harenberg erklärt es 
in feiner Geſchichte für ein von Adelbert her⸗ 
kommendes Wort, Adelbert, Albert, Ubert, 
Obizo, Azo, Eeil, Hezil. Es kann dieß ſehr 
wohl ſeyn, unerachtet Scherz an dieſer Ablei⸗ 
tung zweifelt; denn in der Niebelungen 
Liet wird der Hunnenkönig Attila durchaus 
Etzel oder Ezel geheißen, und Attila, oder 
teutſch Attil, Addel waͤre eine ſehr ungezwun⸗ 
gene Abkuͤrzung von Adelbert, ohne deßwe⸗ 
gen erſt eine Dialekten⸗Stufenleiter von Albert 
und Ubert bis auf Eeil und Hezil noͤthig zu 
haben. ae sen 
- Bofegarten, ein Garten zur gefellfchafts 
lichen Unterhaltung, von koſen, ſich unterhals 
ten, mit einander reden; daher Koͤſung und 
Köſe, die Unterhaltung mit Geſpraͤchen: üps 
pige Köfe macht die Sitten böfe. Nach 
Fulda hat koſen auch die Bedeutung gigni, 
und im Niederlaͤndiſchen gignere, nach wel⸗ 
cher Bedeutung es auch ein Luſt⸗ oder Freuden⸗ 
garten heißen koͤnnte. Sonſt hat man noch in 
Oberſchwaben das Wort Heimgart, eine Be⸗ 
ſuchgeſellſchaft, und heimgarten, Beſuch⸗ 
geſellſchaft halten. 
EKretſchmar, und mit der teutſchen 
Endung 
Eretſchmann iſt ein boͤhmiſches Wort, 
und bedeutet den Wirth in einer Schenke, von 
Ze’ Ä Kretſch⸗ 
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1 
Kretſchma, die Schenke, Kretſchmer, der 
Wirth, pohlniſch, Karezma und Karez⸗ 
marezyk. „ 3 
Leſſing, Liſſenge, Liſſung, ſemen pis- 
eium, die Läſſung, ſ. Scherz. 

SCH das Flugloch im Bienenſtock. Im 
Preußischen heißt eine Lö ſche ein Fahrzeug auf 
Fluſſen, und im Niederſächſiſchen löſchen, die 
Schiffe ausladen. f . a 

Lännich Niederſ. Luͤnger, Lüniger, 
Luͤne, Luͤnke, Lünink, ein Sperling. ſ. 
Klein. Fulda. 8 

Meyer, Mayer und Majer. Ueber 
den Begriff und die Bedeutung dieſes alten 
Wortes hat Herr Rechtsrath Reynitzſch in An⸗ 
ſpach eine eigene 32 Columnenſeiten ſtarke Ab⸗ 
handlung in dem 29. und 3often Stuͤcke des 
Braunſchweigiſchen Magazins vom Jahr 1792. 
abdrucken laſſen ). 9 — 

ge 1 N iſt 


) Man hat außer dieſer noch zwey Abhandlungen 
uͤber den Geſchlechtsnamen Mayer, naͤmlich: Anti- 
quitates villarum et villicorum tam apud Roma- 
nos, quam Germanos veteres, ex jure et hiſtoria 
curiole illuſtratae a Joachimo Meiero, I. V. L. 
et in Gymn. Elect. Gött. P. P. Francof. ſumt. N. 
Förſteri, 1701. 158 S. in 8. und einen Nachtrag 
dazu unter der Aufſchrift: Ein Buͤndlein voll 
gelehrter und berähmter Mayer in Cyri⸗ 
ſtian Franz Paullini Anmuthigen lan⸗ 

gen Weile. Frankf. a. M. 1703. 8. Nr. CXXX, 
S. 502 — fei. Beyde aber haben wir nicht zur 
Hand. Ey er 
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iſt folgendes. Meyer, altteutſch Mahr komme 
her von mahkn, und bedeute alſo einen Ma⸗ 
cher, wie Schaffner von ſchaffen. Das Wort 
ſey älter als die außerdem aͤlteſten Titulaturen 
der Volksvorſteher, Meiſter, Richter, Ko⸗ 
nig, Herzog, Graf, Vogt. Kurz, es 
ſey die erſte und aͤlteſte Gattung teutſcher Obrig⸗ 
keiten, die in Friedenszeit richteten und ſchlichte⸗ 
ten. Hundert und neunzig Jahre vor Chriſto 
komme ſchon ein Kombolo⸗Mahr, und beym 
Livius und Florus ein Frido⸗Mahr, Frieder 
Meyer, Wer⸗Mahr, Kriegs: Meyer, und 
Wul⸗Mahr, Wahl⸗Meyer, vor. Der Roͤ⸗ 
mer habe dieſem teutſchen Mahr ſein us ange⸗ 
haͤngt, und daraus ein Viridomarus u. ſ. w. 


gemacht. In dem verdorbenen Latein, das mit 


den ſaliſchen Geſetzen anfange, habe man aus 
Mahr und Mayer major gemacht, das man 
jetzt Majohr ausſpreche. Darauf werden noch 


andere Mayer oder Mahre der Reihe nach ange 


führt, als: Inducio⸗ Maher von Trier; 
Sieg⸗Maher (Sigimarus), Hermanns Va⸗ 
ter; In gwio⸗-Maher, Hermanns Vetter; 
Maher⸗Both, der Geſandte des ſchweviſchen 


Völkerbundes, ein Familienname, der in Fran: 
ken noch vor zweyhundert Jahren nicht ausgeſtor⸗ 


ben war; Chario⸗Maher, Fuͤrſt der Che⸗ 
ruſker, Bellomarus, Gaumar., Viſumarus, 
Vadomarus, Bodomarus, Chonodomarus, 
Suomarus, Fraomarus, Richomarus, Mar- 
comarus, Teutomer u. ſ. w. Alle dieſe An⸗ 


fuͤh⸗ 
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her, gewaͤhlte Volks⸗Meyer, Kriegs⸗Meyer ꝛc. 
Se 5 den Römiſchen Schriftſtellern bald 
Könige, bald Fuͤrſten genannt. Sie waren aber; 
aur Regenten und Anführer, fo lange der Krieg 
dauerte. Mit Einwilligung des Volks hatten 
nachgehends die Fräntifchen Könige oder Ober⸗ 
Meyer aus ſolchen Volks⸗ Meyern ihre 
Haus⸗Meyer, d. i. Gehuͤlfen gemacht, wel⸗ 
ches nach damaligem Pfaffen⸗Latein in Major: 
domus ſey uͤberſetzt worden. Anfaͤnglich waren 
dieſe Hausmeyer oder Majores domus nur Auf⸗ 
ſeher über den koͤniglichen Hof und das Hofge⸗ 
finde, fo wie die geringeren Meyer auf den Ko⸗ 
nigshoͤfen, Hofmarken, Tafelgutern u. ſ. w. es 
über die Bauern, Knechte, Maͤgde und Ein⸗ 
kuͤnfte waren. Da ſie aber Gelegenheit hatten, 
die Beſorgung aller offentlichen Geſchaͤffte und die 
Ausfertigung, (vorher hatten ſie nur einige, als 
Meyer, zu beſorgen) ganz an ſich zu ziehen; fo. 
wurden ſie nach und nach erbliche Statthalter, 
an die ſich die Leute, Mannen und Geſellen 
(Leudes, Manni et Vafalli) anſchloſſen, da 
die Könige Jagd und Weiber mehr liebten, als 
Geſchaͤffte und Krieg. Lothar I. ſetzte einen 
ſolchen Haus-Meyer über. das oͤſtliche, einen ans; 
dern über das weſtliche Reich, und einen dritten 


uͤber Burgund. . ns Re Zn 
Zur Zeit Lothars III. hatte der Haus⸗ 
Meyer Everwein ſchon mehr Gewalt als die vo⸗ 
rigen Könige. Zwey Umſtaͤnde waren der Aus⸗ 
f ö 4 deh⸗ 
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dehnung ihrer Macht beſonders guͤnſtig. En⸗ 
mal hatten dieſe Haus⸗Meyer die Obliegenher, 
nach dem Tode des Königs die Wahl eines neuen 
zu veranſtalten, und die ganze Völterfchaft nebſt 
ihren ſaͤmtlichen Meyern dazu zuſammen zu ru⸗ 
fen. Zum andern hatten ſie eine Art von Vor⸗ 
mundſchaft über die minderjaͤhrigen Könige, 


Dieſe Vormundſchaft gab ihnen Gelegenheit, ſich 


in Kriegs⸗ und Friedenszeiten bey dem Volte be⸗ 
liebt zu machen, Gunſtbezeugungen willrührlich 
auszutheilen, viele in ihr Gefolg und in ihre 
Dienſte zu ziehen, und durch dieſe Anhaͤnger ſich 
zum Voraus die Uebermacht über den einſt voll⸗ 
jährigen Konig zu verſichern. Der fraͤnkiſche 
Haus ⸗Meyer Pipin trieb es gar fo weit, daß 
er ſeinen König, Hilderich III., ins Kloſter 
ſteckte, und ſich unter dem Beyſtande des Pap⸗ 
ſtes Zacharias ſelbſt zum Könige ausrufen ließ. 
Dieſer gekroͤnte Haus⸗Meyer Pipin war der Ba: 
ter Karls des Großen, und alſo der Stammherr 
der Fraͤnkiſchen Könige. Und fo mit nahmen die 
Haus⸗Meyer im fraͤnkiſchen Reiche ein Ende. 
Die Benennung Maher, Maͤhr und Meyer 
hat ſich übrigens nach feinem Hauptbegriffe noch 
bis auf den heutigen Tag erhalten. f 
Der Churfürſt von der Pfalz heißt im Alle⸗ 


manniſchen Landrechte des heiligen Reichs ober; 


ſter Richter und Hausmayer. 
Hleher gehört auch der Lordmajor in Lon⸗ 


don, und die Maire's in Frankreich. 


Der 
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Der Schöppenvorſitzer in der Reichsſtadt 
Aachen wird noch jezt Vogt und Mayer 
genannt. | 5 ; 

Zu Hildesheim und zu Tirlemont in den 
Niederlanden iſt ein Groß mayer. 

Im Oßnabrückiſchen haben die Hausgenoſſen 
oder Hausbeſitzer einen Redemayer, ſo viel 
als Vorſteher. Er ſitzt auf dem Redemayers⸗ 
hofe, woſelbſt die Hausgenoſſen oder Redehöfer 
an gewiſſen Tagen im Jahre ſich verſammeln, 
und ihre Hofſprache hören, d. i. die eigenen 
Hofrechte verleſen hoͤren. Be 

Eben daſelbſt giebt es noch Lindenmayer, 
alte, erfahrene Nechtsgelehrte, Richter oder 
Schoppen, welche ehemals die teutſchen Rechte 
und Rechtsgewohnheiten durch mündliche Ueberz 
lieferung fortpflanzten. Sie haben dieſen Na⸗ 
men von den Lindenbaͤumen, unter welchen ſonſt 
die Gerichte gehalten wurden, wie noch heut zu 
Tage die Bauern in Thüringen (und Schwaben) 
Verſammlung halten. Erſt in neuern Zeiten 
find die Lindenmayer im Wurtembergiſchen durch 
Herzogliche Befehle abgeſchafft worden. 

Hofmayer iſt in Thüringen noch heut zu 
Tage, was in Franken ein Geiſelbauer heißt, 
nämlich ein Vorgeſetzter eines Bauernguts, der 
die Aufſicht über den Hof- und Feldbau führt, 
und nebſt ſeinem Weibe gegen einen jahrlichen 
Lohn den aͤlteſten Knecht und die erſte Magd vor⸗ 
ſtellt. An einigen Orten heißt ein ſolcher Hof⸗ 

, mayer 
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mayer Schirmeiſter oder Feldvogt, und in 
Bohnen der Schaffner; Be 
Meyerhöfe und Meyergüter entſtan⸗ 
den aus den Koͤnigshoͤſen ‚oder Hofmarken. Die 
Vorſteher, Aufſeher und Verwalter, oder Meyer 
derſelben mußten dem Mundſchenken Rechnung 
ablegen. Dazu wurden alte freye Bauern an⸗ 
geſtellt, die man die Halbfreyen nennen konnte, 
d. i. ſolche, die keine eigentlichen Landeigenthuͤ⸗ 
mer oder Heerbanns⸗Mitglieder, aber doch frey 
waren, und gewiſſe Giltgüter des Königs erb⸗ 
lich beſaßen. Dieſen Beſitz machten ſte ſich nach 
und nach zu Nutzen, wie die Haus⸗Meyer, und 
daher fingen die Könige an, ihre Hofe lieber mit 
allen Einkünften käuflich an ſie, jedoch mit dem 
Aus ding einer jährlichen Gilt, abzugeben. Solche 
auf eine Gilt an die Meyer kaͤuflich weggegebene 


e deen oder auch Theile derſelben, be⸗ 


amen den Namen der Meyer⸗Güter oder 
Meyerhöfe und behielten immer einige Vor⸗ 
rechte. Die meiſten Doͤrfer in Franken, beſon⸗ 
ders an der Altmühl, haben auch ihre Mayer 
noch, welche (wie in England und Frankreich) 
nach fraͤnkiſcher Mundart Maͤhr oder Mahr 
ausgeſprochen werden. Ihr Mayeramt iſt erb⸗ 
lich, und haftet auf dem Hofe, den ſie beſitzen, 
der eben daher vorzugs⸗ und ausſchließungsweiſe 
der Mahrhof, d. i. Mayerhof, genannt wird. 
Es find Danghöoͤfe oder Gerichtshöfe, die mit 
den Ammanshöfen gleiche Bͤſchaffenheit Ha: 
den. Beſonders zeichnen ſich in dieſer Sitte die 


Frey⸗ 
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8555 dbrfer in Oberfranken, Windshofen, 
ber-Mögersheim, Trochtelfingen, 
Dittenheim, Grävenſteinberg, Nord⸗ 
ſtetten, Frankenbofen, Hechlingen 
u. ſ. w. aus. Dieſe Freydörfer haben noch ihee 
altteutſchen Gerichte, deren Schoppen oder Ge⸗ 
richtsbeyſitzer von der Gemeinde gewählt find, 
und die unter dem Vorſitze der Mayer, weiche 
die Stabhalter ſind, abgehalten werden. Dieſe 
Mayer machen den Vortrag im Gericht, das an 
dem einen Orte aus fünf, ſechs, ſieben ꝛc., in 
andern aus zehn, zwölf, funfzehn, ſechszehn 
Mitgliedern beſteht, und daher das Funfer⸗, Sech⸗ 
ſer⸗, Siebener⸗, oder Zehner, Zwölfer⸗„ Funfzeh⸗ 
‚ner: Gericht u. ſ. w. heißt. Dieſe Gemeinden 
haben das Recht, durch freye Wahl ihre Dorfge⸗ 
richte und Gemeindaͤmter zu beſetzen, und den 
Heiligen- oder Gottes kaſten⸗Pfleger, den Schul⸗ 
meiſter, Meßner, Hirten, Fluhrer und Todten⸗ 
graͤber zu beſtellen und zu beſolden. Ueber die 
Verwaltung ihrer Gemeindguͤter und Einnahmen 
hören ſie die Gemeindrechnung und die Heiligen⸗ 
rechnung ab, und genehmigen die Ausgaben. 
Dieß kommt daher, weil dieſe Gemeinden und 
ihre Erbmayer, ehedem die Kirchen erbaut, aus 
eigenen Mitteln die Einkuͤnfte derſelben geſtiftet, 
und den Pfarrer ſelbſt erwahlt haben. Der 
Pfarrſatz (jus patronatus) entſtand erſt nach 
der Kirchenverbeſſerung, da fie ſich dann von eis 
nem benachbarten Fuͤrſten oder Grafen den Pfarrer 
ausbaten. Eben dieſe Gemeinden üben auch 
7 i uͤber 
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‚über ihre Gemelnduntenhanen und Gilt leute die 


niedere Vogtey, haben die Dorſpolizey, 
beſorgen den Kirchwey hſchutz, laſſen das 
Friedgebot unter den Linden ausrufen, be⸗ 
ſetzen ihr beſonderes Steiner⸗ oder Siebe— 
ner⸗Gericht, und einige haben noch den ble i⸗ 
nen Zehenden. 

Ober⸗Mögersheim hat einen Obe Ma yer 
und Unter⸗Mayer, welche beyde Vorſitzer 
im Sechszehner⸗ Gericht, und die erſten erblichen 
Worfteher der Gemeinde find. 

Alcheim, Berolzheim, Allesheim „ Geils⸗ 
heim „Kloſter Heidenheim, Kronheim, Mayn⸗ 
heim, Oſtheim, Weſtheim ꝛe., ob fie gleich nicht 
mehr in der alten Verfaſſung ſind, haben. doch 
noch ihre Mayer (Mähren) und Mayerhöfe 
(Mohrhöfe⸗ behalten, deren es unterm Bisthum 
Eichſtadt noch viele giebt, z. B. der Mayerhof 
zu Scherenfeld, zu Birkeichen, zu Gundelsheim ıc. 

Zum Beſchluſſe fuͤhrt Herr Reynitzſch noch 
eine Anzahl altteutſcher Geſchlechtsnamen an, die 
mit Mayer zuſammengeſetzt ſind, als Angels 
mayer, Brunnenmayer, Bur mayer 
(Bauermeiſter), Halbmayer, der ein halbes 
Mayergut hat, Kirchmayer (Superinten- 
dens), Kriegsmayer, Strohmayer, 
Teichmayer, Volkmayer, Wein mayer, 
Wedemayer (Wieſenauſſeher). 

Uebrigens haben die verſchiedenen Schreib⸗ 
arten dieſes Namens (Majer, Mayer, Meier, 
Meyer) einerley Bedeutung; nach der Herlei⸗ 

tung 


der teutſchen Geſchlechtsnamen. 77 


tung von dem lateiniſchen Major aber wuͤrde 

er am richtigſten Majer geſchrieben. Entſchei⸗ 
den läßt ſich indeſſen nicht, und wenn, wie Herr 
Reynitzſch anfuͤhrt, dieſer Name ſchon 190 Jahre 
vor Chriſto vorkommt; fo ware die Ableitung 
vom Lateiniſchen noch uͤberdieß ein Anachronismus, 
indem die Teutſchen erſt 113 Jahre vor Chriſto 
mit den Römern bekannt wurden, und ſelbſt in 
dieſer Zeit der gegenſeitige Nationalhaß die Auf⸗ 
nahme eines lateiniſchen Titels in die teutiche 
Sprache nicht wohl gedenkbar macht. — Nach 
noch gangbaren Provineial- Bedeutungen, deren 
Alter man nicht beſtimmen kann, heißt meien, 
mejere; maien aber im Niederſaͤchſiſchen bes 
dauern, und in Saarwerden und in der Un⸗ 
terpfalz: einen guten Freund beſuchen, 
um mit ihm zu plaudern. Se 


(die Sortſetzung folgt ) 


Vit. 
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f 1 
Der Mann im Garten. 
Eine komiſche Erzählung 
von 5 
Hanns Roſenplut 
3 
Aus einem Ine unabel abgeſchrieb en. 


e kennt Hrn. Langbeins Schwaͤnke 
und in denſelben die luſtige Geſchichte von 
dem Kammerdiener; aber nicht jedermann 
weiß, daß dieſe Geſchichte, welche zu unſe⸗ 
rer Zeit der Stoff elner angenehmen Unter⸗ 
haltung geworden iſt, ſchon vor dreyhun⸗ 
dert Jahren nach damaliger Art und Sprache 
von dem berühmten Nurnbergiſchen Meiſter⸗ 
ſaͤnger, Hanns Roſenplut, dem Schnep⸗ 
perer, beſungen wurde, und daß Roſen⸗ 
plut's Mann im Garten vielleicht gar die 

Quelle 


U 
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Quelle iſt, aus welcher Herr Langbeln ſei⸗ 
nen Schwank, den Kammerdiener, ges 


ſchoͤpft hat. 


Diefes Roſenplutiſche Gedicht, durch 
deſſen Mittheilung wir uns insbeſondere 
die Leſer der Langbelniſchen Schwaͤnke zu 
ver binden glauben, iſt im Jahr 1493 auf 
vier Quartblaͤttern zu Bamberg gedruckt, 
und auf ber Titelſelte mit einem erbaulichen 
Holjſchnitte geziert, der ein mit einer ges 
fhnärten Wand umzaͤuntes Stuͤck Feld abs 
Bilder, auf welchem der Knecht feinen ver⸗ 
kleideten Herrn abpruͤgelt. Der Knecht hat 
eine Art von Wolkenperücke auf, den Hals 
bloß, eine um die Hüften geſchnuͤrte Jacke 
mit welten Aermeln, uͤbrigens Hußarenbein⸗ 
klelder und ſpitze Pantoffeln; der Here 
aber eine Weiberhaube, die unter dem Kinne 
zuſammengebunden wird, und einen Wei⸗ 
beroberrock, den er in der Mitte, weil er zu 
lang iſt und ſchleift, in die Hoͤhe hebt. 


Von Hanns Roſenplut's Leben und 
Schriften iſt bereits das feinige in Canzlers 
und Meißners Quartalſchrift für altere Li⸗ 
teratur und neuere Lectuͤre (Erſt. Jahrg. 

: 1 
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1. St. S. 5 5. u. f.) und in dem Nuͤrn⸗ 
berg. Hiſtoriſch⸗ diplomatiſchen Magazin, 
(2. © St. Nr. 8.) geſagt, auch fein König 
im Bade und das Gedicht von dem Kriege 
zu Nuͤrnberg von Herrn Meißner, jener im 
teutſchen Muſeum, (1782. Octob.) dieſes 
in der gedachten Quartalſchrift (3. Jahrg. 
7. St.) bekannt gemacht; worauf wir alſo 
die Leſer, welche ſich naͤher uͤber unſern Ro⸗ 
ſenplut unterrichten wollen, verwelſen. 


Was die gegenwaͤrtige Abſchrift betrifft, 
ſo iſt ſie getreu nach der Ausgabe von 
1493. gefertigt, welche uns der um die 
alte vaterlaͤndiſche Literatur hochverdiente 
Herr Schaffer Panzer in Nuͤrnberg nebſt 
andern Incunabeln, oder Erſtlingen der 
Buchdruckerkunſt, wovon wir naͤchſtens Ge⸗ 
brauch machen werden, aus feiner Biblio- 
thek guͤtigſt mitgetheilt hat. (Augefuͤhrt iſt 
dieſe Ausgabe in Deſſelben Annalen der aͤl⸗ 
tern teutſchen Literatur, S. 208.) 


An der Rechtſchreibung iſt alſo nicht 
das mindeſte veraͤndert; aber Eine Freyheit 
haben wir uns genommen, und den neuen 
Abdruck mit Unterſcheidungszeichen verſehen, 
Ä um 
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um das Leſen und den Verſtand der Urſchrift 
zu erleichtern. Dieſes thut der Richtigkeit 
und gelehrten Beurtheilung, wenn es nur 
angezeigt wird, keinen Eintrag; und wir 
wuͤnſchen daher, daß alle die jenigen Gelehr⸗ 
ten, welche uns kuͤnftig mit folchen Bey 
traͤgen beſchenken, daſſelbe thun, und uͤber⸗ 
haupt folgenden Unterſchied in Acht nd 
mochten, daß fie nämlich 
1) bey ſolchen Urſchriften, die bereits 
in bekannten Werken terfrichtig ab⸗ 
gedruckt ſind, bloß auf die Erleichte⸗ 
rung des Leſens und Verſtehens Ruͤck⸗ 
ſicht nehmen, die Rech tſchrelbung (nach 
Leſſing's Vorſchlag) fo viel moͤglich der 
heutigen nahe bringen, und alle un⸗ 


bekannten Woͤrter und ſchweren Wen. 


dungen kurz erlaͤutern; ng 
) Bey Bekanntmachung noch unge⸗ 
druckter Handſchriften aber einzig auf 
die Richtigkelt des Textes ſehen, und 
ihn nur zu elnem geringen Behufe, fo 
weit der Sinn einem Sprachkenner 
ohne große Unterſuchungen einleuch⸗ 
tend iſt, mit anne 
m her ſehen⸗ Sich, 155 


4. 50, 1. Et. 5 F = 1 Faſt 
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Saft moͤchten wir auch den Subſtantiben 
große Anfangsbuchſtaben geben. Wie viel 
muß der Liebhaber ſchon dadurch gewinnen! 
Kuͤnftig wenigſtens, wenn die Kenner damit 
keien werden! 


uebrigens wird folgendes Gedicht — 
Geſchichtforſcher teutſcher Dichtkunſt ein 
neuer Beweis ſeyn, wie viele natürliche 
Anlage der Teutſche zur comiſchen Erzählung 
von jeher gehabt, und wie ſich dieſe Dicht- 
art ſchon vor Jahrhunderten in Teutſchland 
zu bilden eee bat! 


N 1 
n 


ER Nach ſchrift. 


Zufäligerweiſe ſchlage ich, nachdem 
bleß ſchon geſchrieben war, die Schriften 
von Zacharia auf, und finde in dem von 
Herrn Eſchenburg herausgegebenen dritten 
Theile, was ich ſchon ehemals geleſen, aber 
wieder vergeſſen hatte, eine Betrachtung, 
die unſern Roſenplutiſchen Mann im Garten 
mehr als zu nahe angeht. In der Einlei⸗ 
tung zu Burcard Waldis 9 naͤmlich 

fuͤhrt 
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fuhrt Zachariaͤ, um den Freyherrn — 
Gemmingen zu widerlegen, die nämli 
Geſchichte, von Burcard Waldis N 
an, und zeigt daraus, daß der franzoͤſiſche 
Dichter, Lafontaine, in ſeinem Cocu battu 
et content den Burcard Waldis ſchwerlich 
nachgeahmet haben koͤnne, wie Herr v. Gem⸗ 
mingen behauptete. Nach den angefuͤhrten 
Gründen kann man nicht anders als Zacha⸗ 
rlaͤn beyſtimmen. Allein nicht genug, man 
wird auch, ſobald man unſere Roſenplu⸗ 
tlſche Erzaͤhlung beaugenſcheinigt, dem gu⸗ 
ten Burcard Waldis nicht nur das Verdienſt, 
Lafontaine's Vorbild geweſen zu ſeyn, ſon⸗ 
dern auch das Verdienſt der Erfindung uͤber⸗ 
haupt, und vielleicht noch etwas mehr ab⸗ 
ſprechen muſſen. Roſenplut lebte 100 
Jahre vor Burcard Waldis, und daß der 
letztere die Erzaͤhlung des erſtern gekannt, 
geleſen, und wirklich vor Augen gehabt, aber 
nur neugeteutſcht und verändert habe, er⸗ 
hellt aus, einer. flüchtigen. Vergleichung. 
Hauptſaͤchlich aber verraͤth ſich Burcard 
Waldis durch ein Gleichniß, das er dem 
Ro ſenplut faſt wörtlich nachgeſchrieben hat. 
5 187 ſagt der letztere: 30 


i ga 0 
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Des ſelbigen erſchrack die fraw ſchnel, 
Sam, wenn eim eſel der ſack empfeld. 


Dieß glebt Burcard Waldis, wiewohl der 
8 Geſchichte nach etwas früher, alſo: 


Der Red die grau ſo ſehr erſchrack, 
Als wenn dem Eſel entfaͤllt der Sack. 


Burcard Waldis wird in der That auch, 
wenn alle ſeine Nachahmungen von dieſem 
Gehalte ſind, nicht ganz mit Unrecht von 
Gellerten etwas gleichgültig behandelt; denn 
wenn ſchon demjenigen, was er in gegen⸗ 
waͤrtiger Erzählung von feinem Kohle hinzu⸗ 
gethan hat, ein guter Witz und eine geſunde 
Laune an ſich nicht abgeſprochen werden 
kann; ſo find doch gerade dieſe Zuſaͤtze das⸗ 
jenige, was ein Erzaͤhler von Beurtheilung 
"unterdrückt, um die Aufmerkſamkeit des Zus 
hoͤrers ungetheilt auf den Hauptgang der 

Geſchichte zu heften; und wenn er auf der 
andern Seite einen Umſtand hinweglaͤßt, ſo 
giebt er zwar dadurch ſeiner Erzaͤhlung eine 
andere Geſtalt, und dem Scheine nach Eis 
genthuͤmlichkeit; allein was für eine Eigen, 
thuͤmlichkeit? So hat er z. B. den Umſtand, 
; daß ſich die Stau — ſie ihren Mann 
u in 
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In den Garten ſchlckt, mit dem Knechte die 
Zeit vertreibt, welches das Luſtige der Ges 
ſchichte, (wie auch Zacharlaͤ bemerkt) aller, 
dings erhöht, ſehr ungeſchickt weggelaſſen; 
und das iſt nicht das einzige, ſondern man 
vergleiche den ganzen Gang des Waldis mit 
dem Gange Roſenpluts, und man wird faſt 
geſtehen, daß jede kleine Abweichung von 
dem letztern ein Fehler iſt. Er dehnt die 
Erzählungen aus, und die Geſpraͤche kuͤrzt 
er zum Theil ab, zum Theil unterdruͤckt er 
ſie. Wahr It es, Lafontaine hat darin 
große Aehnlichkeit mit Waldis; wenigſtens 
hat er ſich bis zur Uebereinkunft der Frau 
und des Falkeniers, fo wie Waldis, bloß 
der Erzählung bedient, waͤhrend Roſenplut 
uns dem Antrage des Knechts bey ſeiner 
Frau, und ihrem gegenſeitigen Streite bis 
zur endlichen Ueberredung ſelbſt zuhoͤren 
läßt, und die Geſchichte vor unſern Augen 
entwickelt. Auch intereſſirt es weit mehr, 
wenn uns Roſenplut, waͤhrend der Herr in 
den Garten gegangen iſt, die Frau und den 
Knecht in der Kammer belauſchen laͤßt, als 
wenn Lafontaine uns dieſe Scene entruͤckt, 
und dafuͤr erzaͤhlt, daß der Herr im Garten 

J 3 friſ⸗ 


— 
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friſlonne, 
Claque des dents, et meurt quaſi de 
froid | | 
und daß 
_Meflire Bon, rempli d impatience 
A tous momens fa pareſſe maudit, 


welches uns vollkommen gleichguͤltig iſt. 


. Uebrigens mag ihm wohl Roſenplut ſo 
wenig als Waldis zu feiner Erzählung ge⸗ 
ſeſſen, und vielleicht alle vier Dichter, welche 
die naͤmliche Geſchichte bearbeiteten, naͤm⸗ 
lich Roſenplut, Waldis, Lafontaine und 
Langbein aus ein und der naͤmlichen Quelle, 
d. h. aus ihrem allerſeitigen Vorgänger 
Bocaz geſchoͤpft haben. 


von 
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nt I 


d wer i 
von dem men am garten 
* 2 art ben . 
Ein 1 ah ein, Ismecht, 271 ns 5 
Der dinet im manch jar gerecht, 
Biss auff ein ſtund und auff ein zeit 
Gar ſtarck er vmb die frauen freit. 
5. Er kam an ſie mit groſſer bet 1 
Das fie feinen willen thet; 504 
Darvmb fo wolt er fein ir eigen, 
Und ſich in irem dinſt erzeigen 
Au aller zeit mit leib, mit gut, 
10. Mit krafft, mit macht, mit fleiſch, mit blut. 
Die fraw die ſprach: „ iſt es dein ſe h i in p ff a) 
„So zeuch ich dirs in ein gli m pff 3) 
„Iſt es dir aber in deinem mut 4 
„Furwar, es chut dir nymmer gut: 
15. „Ich will es deinem hern ſagen, 
„Und will ims kleglich von dir klagen, 
„Das du im fein ere alfo wilt ſteln. 
„Der weiten zilftat wirft du veln 5). 
„Darvmb reiſs ab 6) dein geſchoſs; 
20. „Es ligen hundert tauſent ſchloſs 
„Uor dem, das du haft begert; 
T 4 „Dorvnb 


70 


1 
. 


1) Bitte. 2) Spaß, Scherz. 3) Ich ziehe dies in 
Glimvpf, ich nehme es glimpflich an, d. i. ich will Nachſicht 
mit dir haben. 4) Iſt es dir aber Ernſt. 3 Dur haft 
dein Ziel zu weit gewählt, und wirft es daher verfehlen, 
nicht erreichen. 6) wirf hinweg, leg ab. 


* 
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„Dorvmb laſs ab, du wirft nit ge wert 7),“ 
Er fprach; „nu fraw bedenck euch baſs 
Wadd ſcht in meines herzens fa ſs 8). 
25. Do findt ir einen ſolchen fundt, 
Gros lieb vnd trew biſs auff den grundt. 
Ir habt mirſs lang genug auffgeſchoben. 
Mein; hertz vor leid iſt auff gecloben 9): 
O fraw, bint mir das wider zu! 
30. Gar klein vnd wenig iſt mein ru. 
Darvmb verſagt mir nit ſo hart; 
Wann 10) ich will ſteen allzeit in wart 1), 
Die weil ich mag haben mein leben. 
Mein hoffnung wolt ich noch nit geben 
35. Umb hundert tauſent goldes marckt; 
Doruvmb, fraw, ſeit gegen mir ſo karckt 12).“ 
Sie fprach: „dein zung ift wohl gefchmirt, 
„Die mir mit worten ſuſſs ho firt ); 
„Deine wort fein ſuſſs vnd dobey hel 13). 
40. „Ich ſag dir zwar, dn) wurfft noch 
ö fel 14); 
„Du vehſt 15) nit viſſch in dieſem fee, 
W 2 f - „Wer 


7) Deines Wunſches nicht gewährt. 9) faß, Ge⸗ 
fäße, wie nachmals Herzens⸗Schrein. 9) aufge 
Meilten, 10) denn. 11) in Erwartung, in der Hoffnung, 
meine Wünsche erfüllt zu ſehen. 12) karg, geizig. Ver⸗ 
muthlich iſt nach mir nicht oder nit ausgelaſſen. ») Iſt 
ohne Zweifel ein Druckfehler, und ſoll hofirt heißen. 
13) hel, verfahreriſch; ſ. Schilter. ) Dein abge⸗ 


kürzt. 14) dein Wurf verfehlt noch das Ziel. a5) für 


tzeſt, faͤugſt. 8 
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„Mer dir nach mirnoch eins als wee 16)! 
„Dein necz, das iſt zu weit geſtrickt, 
„Und iſt zu viſſehen nit geſchickt; 
45. „Darvmb ſchiff wider an das lant, 
„Mein hercz hat fich von dir gewant, 
„Ich hab ein frummen elichen man 17). 
„Der mir ein folchs wol buffen 18) kan, 
An dem mich allzeit wol genuckt 19); 
50, „Kein menſch mich doch nit vbe r 
eluckt 20).“ 
Er fprach: „fraw, erſt pin ich erſchrocken, 
Ir leur 21) mir gar ein totliche glocken; 
Der fchwengel ſchlecht mir an mein hercz, 
Noch, hoff ich, fraw, es ey ewer ſchercz; 
55. Wann ir mir het recht verfeit 22); 
Fein fcharfach23) nie als wol 24) ver- 
fchneit, 
Der mir mein herez mocht verfchneiden. 
Verſagen, fraw, das ſolt ir meiden! 
Solt ich ewer gunſt nit erwerben; 
60. Uil ſenffter wolt ich neun mal ſterben. 
F 5 Dar- 


* 


16) Wäre dir auch nach mir noch einmal fo weh. 


7) Ehlichen Mann für Ehmann, Gatten. 18) päf 
ſen, bezahlen, erſtatten, noch in der entgegengeſetzten 
guten Bedeutung. 19) genügt. 20) überklugt, uderliſtet, 
21) läutet. 22) verſagt, erſagt, erzaͤhlt, geſagt. 23) 


Scheer⸗Meſſer von lcharen, ſcheren, und lahs, ein Meſ⸗ 


fer. Man vergleiche das Wort Scharmützel. 24) ie 
wobl. ) Dex, katt. als der. (dieſer Scherz). 
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Darvmb ſehlieſt auff ewers hertzen thor 25), 
Mit groffer wart ſtee ich darvor. 
I aflzt mich ewern liebſten pfortner ſein. 
So wurd ich fchir 26) gelaſſen ein. 
65. Dormit erlengt mir mein tag 27), 
Ein fchwere burd ich auff mir trag, 
Das ift nichts, dann groſſe liebe vnd trew; 
Auff mir do leit ein Ichwere pew 29); 
Den hebt mir ab, vnd das ich ru, 
70. Da kert, fraw, ewer gunſt zu! 
Wer ich denn alt, ſo were jung 29). 
O fraw vallent 30) ), fein iſt genug.“ 
Sie ſprach: „hore auff, ich ger der ſtangen 31): 
„Du erreihſt, das kein man hat mugen erlangen. 
75. „Deine wort, die haben mich erweicht, 
„F sr „Dein 


23) Ich zähle dieſes Bild unter die charakteriſtiſchen 
jenes Zeitalters. Es wäre zu wuͤnſchen, daß uns jemand 
eine Chronologie der algemeingebrauchten poetiſchen Bil⸗ 
der lieferte. Sie wurde uns in der Berechnung des Zeitz 
alters alter Werke oft wichtigere Dienſte leiſten, als dis 
plomatiſche Beſchreibungen der Handſchriften und Wörs 
tervergleichungen. 26) ſchier, faſt, wie das lat. kere 
hier. 27) dadurch wuͤrde mir mein Leben verlaͤngert. 
28) pew ſtatt pein vermuthlich des Reimes wegen. 
Doch rechtfertigt auch die erſtere Schreibart die noch 
heut zu Tage übliche frankiſch⸗ſchwaͤbiſche Aussprache der 
Endung ein. 29) Wär’ ich dann alt, fo wärd' ich jung 
ſeyn. 30) valent, potent, maͤchtig. ) Ohne Zweifel 
aber gehoͤrt das vallent zu fraw, und nicht zu ſein, 
wie es im erſten Leſen ſcheint; und nach valent muß 
ein Lvomma ſtehen; etwa: ognaͤd'ge Frau, nun 
wärs genug! zt) ich begetzre der Stange (wie ein 
Vogel) — ſprüͤchwoͤrtlich. 
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„Dein zung hat mir (o fuffz 2 e- 
ſebweicht . 
„Mit worten klug vnd auch fubtil, 
„Das ich mich dir ergeben wil, 
„Wenn ein fach die **) geheifs mir her, 
80, „Das du auch wolſt, was ich beger, 
3 320) ich dich man, das du nit 
brechft 32 h), 
„Und mit nichten widerſprechſt 320); 
„So geht fur ſich dein glei ehes werben zaqh, 
„Weſt 33) es dein herr, fo muſt du ſterben, 
85. „Das du ime fein ere alſo hait geſtolen; 
„Die ſach die muſs wir thun verholen.“ 
Sie ſagt im gantz den iren ſy n 39), 
Und furten35) in ir kammer do hin, 
Und hieſs in krichen vunter das bett, 
90. Und eben mercken was fie rett36); 
So folt er kummen, es wer eben37); 
So wolt fie fich dann im ergeben. 
Der knecht, der volget der frawen do 
Und kroch vnnter das pett, vnd was fro. 
95. Do ging fie hin zu irem man. 


Sie 


*) geſchweis en, einlullen, hat mich fo füß ein⸗ 


geluut. ) Wenn dieſer Vers einen Sinn haben ſoll, 


ſo muß das Wortchen die in du verwandelt werden: 
Wenn eine Sache (d. h. etwas) du mir hier verheißeſt, 
verſprichſt. zꝛc) denn. 32 5) plauderſt, klatſcheſt; vergl. 
Nr. 42. 320) es jemanden wieder fageft, ausſageſt. 324) 
dein gleiches, d. i. dei dergleiches Werben, rale negotium 
quod habes. 33) Wüßte. 34) Sinn. 35) führt ihn, 
36) redete. 37) das ware recht. 
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Sie ſprach: „wir wollen ſchlaffen gan, 
„Die zeitt iſt hie, vnd zimpt vos wol; 
„Wann 39) wir ſein bede ſchlo f fes vol39).“ 
Der man, der volgt der frawen gi r 40): 
100. Do legten fie fich ſchlaffen ſchir. 
Do Ge nu an dem pett lag; x 
Nu hort wunder was gefchach ! 
Sie fprach: „hore frembde mer 41), mein 
lieber man, 
„Der ich dir nit verſchweygen kan; 
105, „ore groſſe boſsheit von deinem knecht, 
„Der hat mit mir ein ſolchs geprecht 42), 
„Das ich in auch las bey mir ligen, 
„Ich fey im in fein herez gedigen4),; 
„Der hat fo lang vmb mich gefreit; 
110. „Es hat gewert ein lange zeit, 
„Biſs ich im hewt gezilet 44) hab, 
„Zu mir in vnſern garten hinab; 
„Do find er mich bey einem baum; N 
„Do foll er mein eben nemen ga um 45); 
115. „Nu bruff 46), ob er nit ſei ein fchalck. 


„Ich fprich, du folt im feinen bal c k 47) 
i 5 „Mit 


38) Denn. 39) voll Schlafes. 40) gier, begehren. 

41) höre die ſonderbare Neuigkeit an. 42) geſprochen. 

45 Im Appenzeuer Lande heißt jetzt Brechten, laut ſchreyen, 

zanken. S. Kleins Provinzialworterb. I. 1. 

S. 62. 43) gewachſen, von gedeien, wachſen. S. Wach- 

teri Gloſf. p. 150. 44) das Ziet geſetzt, beſtelt. 45) gewahr. 

In der Schweitz heißt gaumen bewahren, ſorgen, und 

in Augsburg heißt in der Volksſprache Gaum er ein 

Verwalter. S. Julda's allg. Idiotiken ſam m⸗ 
lung. S. 118. 46) prüfe. 47) Balg. 


* 
* 
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„Mit einem ſcheit garwol erdreffchen, 
„Ob im fein böfsheit muge erleffchen, 
„Dem vngetrewen bofswicht!“ 1 

120. Der man ſprach: fraw ich hoff, es fey nicht, 
Sie ſprach: „gelaub meinen worten nicht, 
„Du folt bg fs 48) gelauben deinem geſicht. 
„Stee auff, vnd leg mein kleider an, 
„Und ſteld dich in weiplichs49) an, 

125. „Und wart auch fein, ob er nit kum, 
„So fihftu, ob ich fey bofs oder frum.“ 
Der man, der volget der frawen zehan t50), 
Er leget an feins weibs gewant, 
Er ging von ir hinab in den garten, 

130. Und thet nach feinem knecht warten. 
Sie ſprach: „Knecht, kum herfur, es iſt zeit; 
„Der acker noch vngefchniten leit 5), 
„Tracht, das er bald wer 52) geſchniten.“ 
Der knecht liefs fich nit lenger biten; 

135. Er fchneit, do er nit het gepawt 53). 
Sie ſprach : „dein herr vns des nit travt 54) 
„Numan ich dichsg), als du gehie ſt 56), 
„Das du mir doch mein ere beſchlieſt 37), 

„Das 


48) deſts mehr. 49) in weibtichs, ſich in weib⸗ 
lichs anſteuen, anftatt: ſich weiblich oder wie ein Weib 
anstellen, bezeigen. Eine eigene ſyntaetiſche Form, die 
wahrſcheinlich provinetaliſtiſch iſt. 50) zu Hand, d. i. ſo⸗ 
gleich. sm) ungeſchnitten liegt. = 52) wer (were) ſtatt 
werde, ein fränkiſch⸗ ſchwäbiſcher Provineialismus. 
33) gebaut. a) uns deß nichttraut, uns das nicht 
zutraut, es nicht von uns vermuthet. 55 mahn' ich 
dich, erinnere ich dich. 56) Als (wie) du verhießeſt. 37) 
daß du mir gleichwohl meine Ehre beſchlie⸗ 

Geh, 
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„Das dus nit ſagſt, die weil du lebſt, 
140. „Das du mir des dein tre ws) gebſt. 
„Ein klugen ſi n 59) will ich dich lern, 
„Der behelt vns beide bey den ern; 
„Ich hab gelei n t 60) dort an die want 
„Ein knutte 61), den nim in die hant, 
145. „Und gee auch in den garten hin ab, 
„Und richt dich an 62) dein hern da, 
„Und ſprich: du veyge bofe ha yt 63), 
„Wie wenig het ich dir des gerrawt ! 
„Ich hab dich domit nur verfucht, 
150. „Ich het mir dein funf nit ge- 
flucht 64) 
„Die warheit wollt ich an dir ſchawen, 
„Ob mein herr het ein frumme frawen.“ 
Der knecht, der folget der frawen ler; 
Er ging in garten, vnd fand den feinen 
her 65). 


155. Ex 


Bett, d. i. berwahreſt, bewahreſt, nicht jedermann Preis 
gebeſt. 58) Deine Treue, d. i. dein Ehren wort. 89) aus⸗ 
geſonnenen Einfall, Gedanken. 60) gelehnt. ö) K nüt 
tel, Knotenſtock, der auch auf dem Holzſchnitte richtig 
vorkommt. 62) richte dich, wende dich an oder zu deinem 


Herrn. 63) du feige böfe Haut; feig bedeutet hier 


wohl nichts mehr als ſchlecht, niedertraͤchtig. 64) Ich 
hätte mir deiner ſonſt nicht gefluchet. — Der 
Sinn dieſer Worte iſt ſchwer, mir ſcheint aber kein an⸗ 
derer als dieſer: ich hätte mir ſonſt wegen dei⸗ 
ner keinen Fluch auf den Hals laden mögen 
nach dem Zuſammenhange moͤglich zu ſeyn. 65) den 
feinen Herrn, eine oͤfters in den Minnefingern vor⸗ 


kommende griechiſche Conſtruktion ve aurs dermoræ etc. 
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355. Er gab im manchen groſſen ſeh la e k 66), 

Er ſprach zu Im: „du fchnoder ſack! 

Ich hab dieh domit nur verſucht, 

Ich het mir dein ſunſt nit geflucht, 

Die warheit wolt ich an dir ſchawen, 
160, Ob mein her het ein frumme frawen 67), 

Ich fpraeh: es were keine nie frum; 

Man fund das end vnd auch das drum 63), 

Das man fie vber kem69) mit worten; 

Damit warft du mit mir verforten 70). 
165. Ich will es fagen deinem man!“ 

Der herr dem knecht gar kaum entran, 

Er lieff hin heim in fein gad en 71), 

Er kunt 2a) der frawen den kummer klagen, 

Wie in der knecht geſchlagen het; a 
170. In welcher meynung er das thet; 

Er ſprach: „er wolt dich verſuchen ne ur 3). 

Ob d n 240 im werſt wol feil oder teur.7s)“ 

b N 8550 f Sie 

66) Schlag. 67) Man bemerke dieſe alte (homeriſche) 
Art, die naͤmlichen Worte zu wiederyohlen. 68) das 
Tru mm, den Faden. Das Ende und das Trumm, d. i. 
den Weg finden, auf welchem ꝛc. 69) uͤber käme, d. i. 
finge. 70) Ueber dieſes Wort bilft Fulda in feinem 
Germaniſchen Wurzelwoͤrterbuche aus. ſy⸗ 
ran, beſyrwan heißt nach . CLXXXIV. 2. 2) im 
Angelſächſiſchen illaqueare vielleicht von Sirt 
(S. CLXXXVIL) das Herz. Alſo obiges: dadurch 
warſt du mit mir verstrickt. 71) Gade, Stube, 
Kammer. S. Häßleins Gloſſar. zu Hanns 
Sachs. S. 402. 72] daß er koͤnnte, dieſes daß wird 
auch öfters in den Minneſingern ausgelaſſen. 73) nur, 
probincial. 74) Druckfehler für du. 75) leicht oder ſchwer 
zu verführen, 0 
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Sie ſprach: „nu getrawt ir mir ein ſolche ere, 
„So gut gewint ers nimmer mer 76), 
175. „Als ers hat gehabt bifs her; 
„Keins anders mans ich nit beger,“ 
Der man ſprach: „das woll wir got laſſen 
« walten, ; 
Wir wollen in gancz fur frum halten, 
Wann im 77) wont groffe frumkeit bey; 
130. Was gefchehen fey, das ſey! 
Wann got hat mir in felber her geſant; 
Ich hab in 28) erſt recht erkant.“ 1 
Er faget dem knecht gar groſſen dank, 
Und kauffer im ein newes gewant 
185. Uon ſcharlach vnd von ſeydn; 
Er muſt ſein lebentag bey im bleiben. 
Des felbigen erfchrack die fraw ſchnel, 
Sa m 79) wenn eim efel der fack empfeld, 
Alfo wurd der man geleicht 80). 
190. Kein man nie fo hoch reicht, 
Das weyp, das langt vber in. 
Alfo hat ein endt hie difer fin 81)! 
Das got all frawen vnd man behut, 
Das hat gedicht Hans Rofenblut! 
Gedruckt zu Bamberg. Im eiii are. 


6) foto des Reims wegen mere heißen. 7) denn 
m. 8 ihn. 79) eben ſo als. 80) gepreut. Leichen, 
Ichneiden, hauen, Schweiz, Flachs auskupfen: auch 
Witte bende e 9 Cinlah, Eden, Dan 
»ulda” iotiken ſ. 81) Ei . erz. mit 
endigt er hier, daß Gott u. ſ. w. z s 


— v 


* 
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VIII. 
Vergleichung 
der 


Provenzalen“) mit den Minne⸗ | 


ſingern. 


Einleitung. 


A lle Geſchichtforſcher kommen darin uͤberein, 


daß die Schwabiſchen Dichter des raten und 


ı3ten Jahrhunderts, die wir unter dem Namen 


der Minneſinger kennen, die franzöſiſchen Dich⸗ 
ter der damaligen Zeit, namentlich die Proven⸗ 
zalen, zu Vorgaͤngern gehabt, und ſich nach ih⸗ 
nen gebildet haͤtten. Niemand aber hat dieſe 


Behauptung durch Beyſpiele wirklich bewahrhei⸗ 


tet als der einzige Bodmer. In dem ı3ten 
und ıgten feine Neuen Critiſchen 
Briefe“) zeigt er, daß die teutſche Poeſie 
dieſes Zeitalters nicht nur in aͤußerlichen, ſon⸗ 
dern 
) S. Bragur. IV. S. C4. 50. s 
% S. 78-88. der Ausgabe v. 1763. 


2. Bd. 1. St. G 
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dern auch in weſentlichen Dingen Aehnlichkeit 
mit der provenzaliſchen habe, und fuͤhrt am Ende 
einige Stellen von Provenzalen an, deren In⸗ 
halt in unſern Minneſingern oͤfters aufs Tapet 
gebracht wird, und andere, die man ſaſt woͤrt⸗ 
lich in den Minneſingern uͤberſetzt ſindet. Wir 
wollen hier zur Erleichterung des Leſers die aͤuſ⸗ 
ſerlichen und innerlichen von Bodmern angefuͤhr⸗ 
ten Aehnlichkeiten nach der Reihe anfuͤhren. 


Die Provenzalen geben ihren Gedichten den 
allgemeinen Namen Wort und Schall, Mot 
und Son, die Minneſinger heißen es Spruch und 
Don. Dergleichen Spruͤche ſind der Samner, 
der Renner, der waͤlſche Gaſt und Frey 
danks Beſcheidenheit. Von Chanzos 
(Geſaͤngen) und Lays (Liedern) findet man viele 
Beyſpiele in den Minneſingern; auch die Syr- 
ventes, eine Art von Satyre, und die Tenzo's, 
ſpitzfuͤndige Fragen und Aufgaben, ſind ihnen 
nicht unbekannt. Die Balladen, Lieder, 
die waͤhrend des Tanzes geſungen wurden, hei⸗ 
ßen die Schwaͤbiſchen Dichter Reihen. Die 
epiſchen Gedichte oder die gereimten Romane 
der Minneſinger ſind größtentheils von den Pro⸗ 
venzalen hergehohlt. Der Roman Lancillor iſt 
nach dem franzoͤſiſchen Dichter Arnaut Daniel, 
der Gamuret und Parcifal nach Kyot, einem 
Dichter aus der Provence, gearbeitet. Das letzte 
meldet Eſchil bach in ſeiner Nachahmung ſelbſt 
mit folgenden Worten: N * 

f Von 
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Von Profanz in tütſche Land 
Die rehten mere uns ſint geſant. 


Der Roman Grave von Narbonne iſt ebenfalls 
provenzaliſch, deßgleichen der Roman Wigoleis, 
von dem am Schluſſe geſage wird, daß er aus 
wälſcher in teutſche Zunge gedichtet ſey. Waͤlſch 
bedeutet bey ihnen immer provenzaliſch. So hat 
auch Heinrich von Veldek feine Eneidt 
aus der waͤlſchen, d. i. der provenzaliſchen Sprache 
genommen. Uebrigens kommen außerdem die 
Namen der provenzaliſchen Romanenhelden, 
Triſtran, Iſotta, Pſalde, Lunette, 
Gawin, Gamuret, Lanzelot, Genove⸗ 
fer (Ginofer), Blantſchiflor, Gamro⸗ 
leis und Wigoleis häufig in den Liedern der 
Minneſinger vor, und werden als bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt. 


Was die Aehnlichkeit der teutſchen Minnelie⸗ 
der mit den Minneliedern der provenzaliſchen 
Dichter betrifft; ſo fuͤhrt Bodmer einige Stel⸗ 
len von Arnaud de Merveilh (T 1220.), Gi- 
raut de Borneil, Anſelm Faidit, Arnaut 
Daniel, dem von Dante und Petrarka ſo hoch 
erhobenen Provenzalen, und von Folquet de 
Marſeille an, deren man ſich bey einiger Bele⸗ 
ſenheit in den Minneſingern ſogleich erinnert, 
und die aͤhnlichen Stellen der letztern als Remi⸗ 
niſcenzen aus jenen erkennt. „Man wird, ſagt 
Bodmer, bey dem Provenzalen und dem Min⸗ 
neſinger dieſelbe 8 denſelben Schwung 
6 1 2 der 
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der Vorſtellung, gleiche Sorge fuͤr die Ehre der 
Geliebten, gleiche Verſchwiegenheit, gleiche Höhe 
der Sehnſucht, gleiche Standhaftigkeit in dem 
Dienſte der Damen, und gleiches Lob der Lie⸗ 
besbeſchwerden, und öfters eine ſo genaue Ueber⸗ 
einſtimmung in dem Einfalle und ſeiner Ausbil⸗ 
dung beobachten, daß man ſich kaum enthalten 
kann, den einen fuͤr eine Ueberſetzung des andern 
zu halten.“ Das auffallendſte Beyſpiel einer ſol⸗ 
chen genauen Aehnlichkeit ſind zwey Strophen 
des Minneſingers Grave Rudolf von Nüwen- 
burg in Vergleichung mit zwey andern von dem 
Proͤvenzalen Folquet de Marfeille, welche letz⸗ 
tere Bodmer in folgender teutſchen Ueberſetzung 
mittheilt. EB 
Folguet de Mar ſeille. 


» 
Nun will ich euch von meiner Liebe die 
Wahrheit ſagen, ich kann nicht von ihr 
laſſen, und kann nicht mit ihr fort⸗ 
kommenz ich gehe nicht weiter, und kann 
nicht zuruͤckbleiben. Alſo bin ich wie der, 
der mitten auf dem Baume ſtehet, 
der darauf angeheftet iſt, ſo daß er 
nicht herunter ſteigen kann, und 
hinaufwaͤrts gehet er nicht, weil 
die Furcht ihn daran hindert. 
8 
Alſo habe ich mein ſelbſt zu ſpaͤt wahrge⸗ 


nmommen, wie einer, der alles verlo⸗ 
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ren hat, und ſchwört, daß er nicht 
mehr ſpielen wolle. Ich muß es fuͤr 
ein großes Gluͤck halten, daß ich den großen 
Betrug / den die Liebe mir mitgefpielt hat, noch 
gemerkt habe. Sie hat mich mit einer 
freundlichen Miene mehr als zehn 
Jahre aufgehalten, und mich im⸗ 
mer vertröftet, wie ein ſchlimmer 
Schuldiger, der wohl verſpricht, 
aber niemals zahlet. 2 x 


"9 Rudolf. von Nüwenburg. © es 
d 5 * * 7 * * z 1 5 


Gewan ich ze minnen je guoten Wan, 
Nu han ich von ir werden Troft noh Ge- 
> AV nein dingen; n 
Wan ich enweis, wie mir ſule gelingen, 
Sit ich fi mac weder laſſeu uo ban; 
Mir iſt als dem, der uf den Boum da tiger, 
Und niht hoher mac und da mitten belibet; 
Und ouch mit nihte wider komen kan, 
‚Und alfo die Zit mit Sorgen hine vertribet. 
* ö 
Mir iſt als dem, der da har geitaurt 
Sinen Muot an ein Spil, und er. da mitte 
a 5 werlufe,. 
G 3 Und 
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Dud ers verfivers ze ſpate, ers doch ver- 
N gurt 8 kiufet: „i idem 

Alo han ich ge ſpate erlanunt 
Der groffen Lifte, die Minne wider mich har; 
© Mir fchonen Geberden fi mich zuo ir hrabre, 


Undi leiret mich, als boefe Geltere æuor, 


Der wol gebeiſſer und Geines nie gedahre. 
mmi mia sin, FI im 

Wirklich find dieſe Strophen des Minrtofin- 
gers eine wörtliche Ueberſetzung des Pro⸗ 
venzalen, bis auf die kleine Veraͤnderung des 
Gedankens in der letzten Strophe, indem der 
Provenzale den Trug ſeiner Geliebten gerade noch 
zur rechten Zeit wahrnimmt, der Minneſinger 
aber bekennt, daß ſeine Liebe ſchon zu tiefe Wur⸗ 
zeln geſchlagen habe, um durch eine ſolche Wahr; 


nehmung noch geheilt werden zu können. 


Beweiſes genug, daß es intereffant fir den 
Forſcher der alten Geſchichte, und für den Kriti⸗ 
ker, der den Werth, Rang und Geiſt der Min⸗ 
neſinger zu beſtimmen verlangt, unumgänglich 


5 — 


nothwendig iſt, zuvor die Romaniſchen Dichter 


oder die Werke der Provenzalen zu ſtudieren, 


und zwiſchen ihnen und den Werken unſerer Min⸗ 


neſinger eine vollſtaͤndige prüfende Vergleichung 
anzuſtellen; es ſey nun, daß unſere Minneſinger, 
wenn man ſie in dem Spiegel einer andern Na⸗ 
tion ſieht, erſt bey der unſrigen gewinnen; oder, 
falls ihre Verdienſte durch eine ſolche Vergleichung 


nach und nach Stack für Stück, wie die Schlak⸗ 


ken 
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ken des wielandiſchen Diokles, abfallen ſollten, 
vor dem Richterſtuhl der Einſicht und Wahrheit 
verlieren. Dem Wahrheitsfreunde liegt nichts 
daran, und ſelbſt den ſchwärmeriſchen Vater⸗ 
landsfreund kann eine ſolche Abſtreifung des eit⸗ 
len Scheins nicht betruͤben, nachdem einmal die 
Meiſterwerke des achtzehnten Jahrhunderts uns 
ſere poetiſche Ehre ſo feſt gegruͤndet haben, daß 
ſie mit den Minneſingern nicht mehr, weder fal⸗ 
len noch ſtehen kann. f 200 

Bodmers Vergleichung iſt allerdings ſchon 
ein Schritt dazu, fo wie wir dieſen vortreflichen 
Mann uͤberhaupt als den wahren Pfleger der 
Minneſinger und als den Vater aller unſerer 
Kenntniß von ihnen anerkennen und dankbar 
verehren muͤſſen. Allein gleichwohl erſtreckt ſich 
dieſe Vergleichung nicht weiter als auf diejenigen 
provenzaliſchen Dichter, die in Noſtradam's Ge⸗ 
ſchichte derſelben, und in Creſeembini's Zufäßen 
im Vorbeygehen angefuͤhrt werden. Laͤngſt be⸗ 
ſtrebte ich mich daher, die Werke der Puovenza⸗ 
len ſelbſt zur Hand zu bekommen; allein vergeb⸗ 
lich. Indeſſen hat ſichs gefuͤgt, daß ich Gele⸗ 
genhelt erhielt, einen hoffnungsvollen jungen 
Gelehrten, dem eine reichhaltige Bibliothek zu 
Dienſten ſtand, zu einer ſolchen Arbeit aufzufor⸗ 
dern, und dieſer war wirklich ſchon vor andert⸗ 
halb Jahren ſo gefaͤllig, die dahin einſchlagenden. 
Schriften zu dieſem Zwecke durchzuleſen, und fuͤr 
unſer Magazin den Wehe hege, 

4 u 


17 
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Aufſatz uͤber die Romaniſchen Dichter, ihre Poe⸗ 
ſie und ihre Sprache auszuarbeiten, und als 
Einleitung zu einer künftigen Vergleichung der 
provenzaliſchen und ſchwaͤbiſchen Minneſinger 
voranzuſchicken. Wie der Verfaſſer, der aus 
beſcheidener Schuͤchternheit nicht genannt ſeyn 
will, uͤber ſeine Arbeit und ſeine Hülfsmittel ur⸗ 
theilt, ergiebt ſich aus folgendem Schreiben, wo⸗ 
Pi derſelbe den eingeſchickten Aufjaß begleitet 
at 


l G. den 22. Jan. 1795. 
P. 3 R 


„Als ich vorigen Herbſt auf meiner Reiſe hie⸗ 
„her das Vergnügen hatte, Ihre perfünliche Yes 
„kanntſchaft zu machen, und wir uns von den 
„mancherley Schaͤtzen der vaterlandifchen und 
„nordiſchen Poeſie, die uns noch übrig geblieben 
„ſind, und von den verſchiedenen Arten ihrer 
„Behandlung unterhielten; ermunterten Sie 
„mich auch zu irgend einem Verſuch u. ſ. w. Hie⸗ 
„durch gaben Sie einer Idee Nahrung, welche 
„ſonſt wohl ſchon einige Mal in mir erwacht war, 
„won deren Ausführung mich aber eine gewiſſe na⸗ 
„tuͤrliche Schuͤchternheit immer zuruͤckhielt. Ich 
„verſuchte zwar Anfangs (nach Ihrem Wun ch) 
„auch einige Balladen und Romanzen aus Pers 
„ey's Sammlung zu uͤberſetzen; allein ich ſah 
„bald ein, daß es zu viel gewagt ſey, etwas, 
„das Maͤnner, wie Herder und Urſinus ange⸗ 


‚fans 
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„fangen hatten, fortzuſetzen. Mit den beſten 
„Gedichten aus dieſer Sammlung haben fie o 

„ nehin ſchon dem Publikum ein Geſchenk gemacht. 
„Ich wendete mich daher lieber zu den provenzas 
„liſchen Dichtern, um welche, wie ich glaube, 
„die Teutſchen ſich noch nicht ſehr bekuͤmmert 
„haben, wenigſtens erinnere ich mich keines 
„Werkes, in welchem man entweder die Gedichte 
„der Troubadours oder literariſche Nachrichten 
„von denſelben geſammelt fande. Es iſt indeſſen 
„ſehr möglich, daß ein ſolches Werk exiſtirt, und 
„dann uͤberlaſſe ich es Ihrer Beurtheilung, ob 
„Sie meinen Aufſatz als dennoch brauchbar eins 
„rücken, oder als überflüßig bey Seite legen 
„wollen. Auch weiß ich wohl, daß ſich in der 
„Bibliothek der Romane einige provenzaliſche 
„Novellen befinden, die aber doch mehr die Trou⸗ 
„veurs als die Trouvadours zu Verfaſſern haben. 


„Ich erkundigte mich daher auf der hieſigen 
„Bibliothek nach einem Werke über die romani⸗ 
„hen Dichter, und erhielt deren zwey: das eine, 
„Hiſtoire literaire des Trouvadours, beſteht 
Haus drey Bänden in 8., welche zu Anfang der 
„ſiebenziger Jahre herausgekommen ſind; das 
„andere von le Grand, Fabliaux ou Contes 
„du XI et XIIIme fiecle, begreift vier Oetav⸗ 
„bande, und erſchien gegen die achtziger Jahre. 
„Indeſſen hatte ich von dieſen Werken und ihren 
„Titeln zu viel erwartet. Die Hiftoire lite- 
erraire iſt keine Geſchichte der Romaniſchen Poefie, 

f s G 5 „ ſon⸗ 


* 
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„ ſondern bloß eine Sammlung biographiſcher 
Nachrichten von den verfchiedenen. Trouvadours, 
„mit Beyfügung irgend eines Fragments von je⸗ 
„dem, entweder in einer proſaiſchen Ueberſetzung, 
„oder in einem Auszuge des Originals. Die 


„meiſten Trouvadours, von denen man noch etz 


„was wußte, find in chronologiſcher Ordnung 
„aufgeführt; und voran befindet ſich ein discours 
„preliminaire über die Trouvadours. Aus dem 
„letztern lernte ich wenig neues. Er iſt in einer 
„gewiſſen franzoͤſiſchen Manier geſchrieben, die 
„ins Teutſchen nicht ſehr gefallt: viel Deklama⸗ 
„tion, Bemerkungen über das Entſtehen der 


„„Dichtkunſt überhaupt; Dinge, die ſchon zu oft 


„geſagt und wieder geſagt find, und wenig an: 
„dere, woraus man ſich eine genaue und richtige 
„Idee von den Trouvadours zuſammenſetzen 
„koͤnnte. Das andere Werk betrifft gar nicht 
„die Trouvadours, ſondern ausſchließlich die Trou⸗ 
vers, und enthält keine literariſche Nachrich⸗ 
„ten von dieſen Dichtern, ſondern bloß Auszüge 


„und proſaiſche Ueberſetzungen mehrerer Gedichte 


Haus des Courne de Ste. Palaye Sammlung 
„aller romaniſchen Gedichte. Auch vor dieſem 


„Werke beſindet ſich eine Vorrede, welche die 


„Trouveurs betrifft; doch, als ich bald darauf 
„noch einige andere Schriften kennen lernte, er⸗ 
„seh ich, daß fie viele Unrichtigkeiten enthält, 
„und der Verfaſſer oft darüber angegriffen wurde. 
„Ich verſuchte jetzt, ob es nicht möglich ſey, die 
„Sammlung des St. Palaye zu bekommen, ein 
de 2 „Werk, 


Si 
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„Werk, welches in dieſer Art ohne Gleichen iſt; 
„denn der Verfaſſer hat alle Bibliotheken in 
„Frankreich und Italien bereiſ't, um feine Samm⸗ 
„lung vollkommen zu machen. Allein dieſes Werk 
ybeſteht aus 16 Foliobaͤnden, und iſt in Teutſch⸗ 
„land ſehr ſelten, war auch nicht auf der hieſigen 
„Bibliothek. Doch gebe ich noch nicht alle Hoff⸗ 
„nung auf, es einmal zu bekommen, da ich in ei⸗ 
„nigen Monaten nach Berlin gehe, und der ver⸗ 
yſtorbene König von Preuſſen für die dortige Dis 
„ bliothek alles, was unter feiner Regierung in 
„Frantreich wichtiges heraus kam, angeſchafft 
„haben ſoll“). Unterdeſſen fielen mir gleichwohl 
„hier noch ein paar Werke in die Haͤnde, die ich 
„zu meinem Zwecke ſehr dienlich fand, die Hi⸗ 
„ſtoire generale. de Provence par Papon, 
„und einige Bände der Hifteire literaire de 
„France par les Bencdictins. Nachdem ich 
„mich etwas mit meinen Huͤlfsmitteln bekannt 
„gemacht hatte, ſonderte ich mir die verſchiedenen 
„Puncte, auf welche ich bey einer Abhandlung 
„Aber. die Romaniſchen Dichter beſonders ſehen 
„zu muͤſſen glaubte, ſo ab, daß ich 1) das Ent 
„ſtehen und die Geſchichte, 2) die verſchiedenen 
„Arten und Benennungen der Romaniſchen Dich⸗ 
„ter, 3) ihre Lebensart und Sitten, 4) die 
„Sprache, worin fie dichteten, s) ihre Verdienſte 
„um die Dichtkunſt und den Reim, 6) den Char 

a i „rakter 


) Der Verk. hat ſich, wie wir aus einem fpäterı 
Briefe ſehen, zu Berlin in ſeiner Hoffnung getaͤuſcht 
gefunden. 
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rakter ihrer Gedichte überhaupt und der einzel⸗ 
„nen Dichtungsarten abhandeln zu muͤſſen glaubte; 
„und jetzt erſt las ich die Hiftoire literaire, die 
„Noten zu den Gedichten der Fabliers und die 
„Hiſtoire de Provence, in der ich auch einige 
„Originale fand, durch, und ordnete alles unter 
„die angeführten: Rubriken. So entſtand denn 
„ dieſer Verſuch über die Romaniſchen Dichter, 
„welchen ich Ihnen nicht ſo ſehr deßwegen ſchicke, 
„weil ich ihn des Druckes ſo werth halte, ſondern 
„mehr, um Ihnen zu zeigen, wie wenig ich Ihre 


„Ermunterung vergeſſen habe u. ſ. w.“ 


W. S. 


Wir zweifeln nicht, daß man die Abhandlung 
des Herrn S., auch nach dem, was in Herrn 
Hofr. Adelungs Magazin (II. 4.) und in Hrn. 
GR. Kluͤbers Commentar über St. Palaye's 
Ritterweſen ſteht, keineswegs uͤberfluͤßig; als Ein⸗ 
leitung fuͤr unſere Leſer aber, und zu einer kuͤnf⸗ 
tigen näheren Vergleichung der Provenzalen mit 
den Minneſingern ohnehin zweckmaͤßig und will⸗ 
kommen finden werde. 

8 D. H. 


Ver- 


..Berfud | 
uber die Romaniſchen Dichter 
des 
1aten und 13ten Jahrhunderts 
von 
mr Sr 


I, 
Zeit ihrer Entſtehung. 


Unter allen europaͤiſchen Voͤlkern, bey de⸗ 
nen die Wiſſenſchaften, und beſonders die 
Dichtkunſt gegen das late und 13te Jahr⸗ 
hundert wieder aufzuleben anfingen, ſehen 
wir um dieſe Zeit eine eigne Claſſe von Dich, 
tern ſich bilden, welche fuͤr ihr damaliges 
Zeitalter eben ſo wohlthaͤtig, als fuͤr die 
ganze Dichtkunſt im Allgemeinen wurden. 
Wenn ich ſage, bey allen Nationen, ſo fuͤge 
ich 
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ich doch die Einſchraͤnkung hinzu, bey wel⸗ 
chen die Dichtkunſt gegen das ate und ı 3te 
Jahrhundert wieder auflebte, und bey die 
fen findet ſich das oben geſagte auch beſtaͤ⸗ 
tigt. Denn was für Deutſchland die Min. 
nefinger waren, das waren für England 
die Maneſtrels, und für Frankreich und 
Italien die romaniſchen Dichter. In Spa⸗ 
nien bildete ſich die Dichtkunſt anders. Diefe 
Halbinſel war bekanntlich ein hochcultivir⸗ 
tes Land, als das übrige Europa noch die 
größte Unwiſſenheit beherrſchte; und grade 
als in den ubrigen Laͤndern die Nacht der 
Barbaren der Morgenroͤthe der Aufklaͤrung 
zu weichen anfing, begann die Cultur die⸗ 


ſes Landes zu ſinken. Dieſes Phänomen 


läßt ſich aus der politiſchen Geſchichte Spa⸗ 
nieus ſehr gut erkkaͤren; doch dies gehort 
nicht zu meinem gegenwaͤrtigen Zwecke. — 
Was endlich die uͤbrigen europaͤiſchen Reiche, 
als Daͤnnemark, Schweden, Rußland und 
Polen sc. betrifft, fo lag damals noch die 
ſchwaͤrzeſte Nacht der Barbarey und Unwif⸗ 
ſenheit auf denſelben. Wenn alſo von der 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften im Mit⸗ 
telalter die Rede iſt, ſo kann ſich dies nur 
\ auf 
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auf Italien, Frankreich, Deutſchland und 

England beziehen, und daher finden ſich 
auch nur in dleſen Laͤndern die genannten 
Dichterklaſſen. ee 


Das ſüdliche Frankreich war vor dem 
zehnten Jahrhundert in derſelben Lage und 
Verfaſſung, wie das übrige damals culti⸗ 
virte Europa. Diefelbe politſſche Verfaffung, 
dleſelbe Unwiſſenheit und Mangel aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Cultur. Das ganze Land war 
unter eine Menge von Rittern vertheilt, 
welche fuͤr nichts als fuͤr die Jagd und fuͤr 
kriegeriſche Expeditionen Sinn hatten. Der 
Regent war bald mit ſeinen Unterthanen, 
bald mit Fremden in Fehde begriffen, und 
dachte alſo an nichts wenkger als an Befoͤr⸗ 
derung der Talente. That er ja etwas für 
die Wiſſenſchaften, fo war es nur fuͤr dle, 
welche man damals fuͤr nuͤtzlich hielt, das 
heißt, eine ſcholaſtiſche Theologie, und 
eine noch klaͤglichere Dialektik. Als aber 
zu Ende des roten Jahrhunderts die Kreuz⸗ 
zuͤge entſtanden, ward dieſes Land ſeiner 
Lage wegen auch Ihren Einfluͤſſen beſonders 
ausgeſetzt. 


| Die 
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Die tapfern Einwohner der Provence 
nahmen alſo ſchon deswegen fleißig Theil an 
den Expeditionen gegen die Unglaͤubigen, 
beſonders aber auch, da dieſes kand fo reis 
chen Rittern war, welchen dieſe die beſte 
Gelegenheit gaben, ihren Durſt nach Kries 
gesruhm und Krlegesthaten zu ſtillen. Na⸗ 
tuͤrlich mußten diefe aus einem Lande und 
von einem Volke, bey welchem ſie noch eine 
große Stadt, einige ueberbleibſel des Ge⸗ 
ſchmacks für die Wiſſenſchaften, einen Schat⸗ 
ten jener Bildung der Sitten und des Gei⸗ 
ſtes, ja wohl noch Spuren jener großen 
vollendeten Baukunſt in den Gebaͤuden fan⸗ 
den, einen Schatz von neuen Kenntniffen, 
und einen Vorrath neuer Ideen in ihr Was 
terland zuruͤckbringen. Dieſes veranlaßte 
eine gewiſſe Cultur, welche ſich anfangs 
zwar nur auf die Ritterhoͤfe einſchraͤnkte, deren 
milde Einfluͤſſe ſich aber auch bald auf das 
ganze uͤbrige Volk ausdehnten. 


Dieſes war elne fuͤr die ganze folgende 
Cultur heilſame Folge der Kreuzzuͤge; auſ⸗ 
ſerdem hatten fie aber noch direktere Eins 
ik: auf das Aufbluͤhen der Dichtkunſt. 

Be; 
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Bekanntlich hatte ſich in dieſen Kriegen ge⸗ 
gen die Unglaͤubigen der chevaleres que Geiſt 
ausgebildet, zu welchem die Anlagen ſchon in 
den damaligen Menſchen ſchlummerten. Liebe 
zu den Damen und Eifer fuͤr die Religion, 
waren, wie jedermann welß, die beyden 
Hauptzuͤge deſſelben, und der letztere beſon⸗ 
ders war durch die Kreuzzuͤge angefacht 
worden; (denn für was anderes hatte man 
ſie unternommen, als fuͤr die Kirche!) Aber 
diefer Religionseifer hatte gewiß auch den 
erſteren Zug, die Liebe zu den Damen, ent⸗ 
wickeln geholfen. Denn gewiß manches 
junge Mädchen, von Religions ſchwaͤrmerey 
angeſteckt, wurde (wenn oft auch nur Ver⸗ 
wechſelung der Empfindungen die Urſache 
davon war) ihrem Geliebten, der aus einem 
ſolchen Zuge zuruͤck kam, holder, manche 
ſuchte ihn wohl gar zu einem ſolchen zu bes 
wegen. — ena n n 


So theilten ſich die Beweggruͤnde, welche 
die jungen Ritter anfeuerten, nach dem hei⸗ 
ligen Grabe zu ziehen, in zwey Hauptzweige, 
in direkten Eifer fuͤr die Kirche, und den, 


welcher ihnen durch die Geliebte eingefl 
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worden war. So glaubten ſie fuͤr die Kirche, 
und zugleich fuͤr die Dame ihres Herzens 
zu fechten. | 


Auf diefe Art, glaube ich, läßt ſich am 
natuͤrlichſten die Vereinigung des zweyfachen 
Enthuſtasmus fuͤr die Damen und fuͤr die 
Religion zu einem allgemeinen, dem Ritter⸗ 
geiſt erklaͤren. Dieſer Enthuſtasmus, wel⸗ 
chen die Kreuzzuͤge veranlaßt haben, beſeelte 
alle damalige junge Ritter. Enthuſiasmus 
wird oft Begeiſterung, und wer dieſe erſt 
in einem gemiffen Grade in ſich fühle, thut 
auch bald den Schritt zum Dichter. 


Daß dleſe Ereignlſſe es vorzuͤglich waren, 
welche das Wiederaufleben der Dichtkunſt in 
der Provence veranlaßten, wird auch beſon⸗ 
ders noch daher wahrſcheinlich, daß nicht 
nur die meiſten romaniſchen Dichter oder 
Troubadours überhaupt (wenn ich dieſe Bes 
nennung hier ſchon anticipiren darf), fon. 
dern ſchon der erſte, und gleich ſam der Vater 
derſelben ein Ritter war. Derjenige naͤm⸗ 
lich, welchen alle italteniſche und franzoͤſiſche 
Schriftſteller als den erſten Troubadour nen⸗ 
wa de? — nen, 


4 
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nen, iſt Willhelm IX. %, Graf von Poitou 
und Herzog von Aquitanien; welcher 107 
gebohren ward, und 1122, nach andern 
1126 ſtarb. Ob man gleich auf keinen fra 
heren romaniſchen Dichter hat kommen koͤn⸗ 
nen, fo fol doch wirklich die in Willhelms 
Gedichten herrſchende Sprache, fo viel Num⸗ 
merus, Eleganz, Harmonie, Gefaͤll gkeit, 
und in det Berſifikation fo feſte Regeln haben, 
daß es unmoglich iſt, zu behaupten, er ſey 
der erſte Dichter der Provence. Gewiß 
bluͤhte die Dichtkunſt ſchon vor ihm in die⸗ 
ſem Lande, und da man weiß, wie langſam 
die Fortſchritte der ſchoͤnen Kuͤnſte in den 
Jahren der Unwiſſenheit en find, 
8 ö 5 


ſo 


) Die Werke dieſes Wilhelms IX. oder nach eini⸗ 
gen Wiuhelms VIII. kannten die Italiener noch 
nicht, eben fo wenig wie Iohannes Noſtradamus 
(leau de notre dame), welcher der Ältefte iſt, don 
dem wir Biographien der befannteften Troubadourt 
haben. Der gelehrte Juriſt. aus Toulouſe, Alteſerra 
oder Hauteſerre, ſcheint der erſte geweſen zu ſeyn, wel 
cher Gedichte von im gekannt bat; von denen er 
auch zwey der gelehrten Welt mittbeilte; 
Rer. Aquit. T. II. p. 499. 
Sainte Palaye fand ie mit einigen Abweichungen 
in den Handſchriften der provenealiſchen Gedichte, 


— er geſammelt hat, und entdeckte noch ſiebem 
* nd ere. 
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fo laͤßt ſich hieraus abnehmen, daß man ge⸗ 
wiß ſchon hundert Jahre vor ihm in der 
Provence gedichtet habe. Dieſes wird um 
ſo wahrſcheinlicher, da mehrere Schriftſteller 
verſichern, daß ſchon 998, da Conſtantia, 
Die Tochter des Herzogs von Orleans, den 
König Robert heyrathete, mehrere Trouba⸗ 


dours dieſelbe nach Paris ſollen begleitet 


7 


haben. 


Man kann alſo annehmen, daß ſchon zu 
Ende des zehnten Jahrhunderts Gedichte in 
provencaliſcher Sprache gemacht wurden, 
daß die Dichter derſelben aber erſt mit dem 
Ende des eilften Jahrhunderts zu blühen- 
anfingen. 8: | 


Dem Grafen Willhelm von Poitou folg⸗ 
ten ſehr viele andere Dichter, welche in der⸗ 
ſelben Sprache und Manier dichteten, aus 
allen Staͤnden / und in einer ſolchen Anzahl, 
daß ſie die Provence, ſo zu ſagen uͤberſchwemm⸗ 
ten. Die aͤlteren Schriftſteller drucken ſich 
darüber fo aus, daß damals Provencal, 
das heißt, Einwohner der Provence, und 
Dichter, einerley geheißen, und daß man 2 


des raten und 13ten Jahrhunderts. 117 


* 

ſes Land den Sammelplatz aller Dichter ge⸗ 
nannt habe. La boutique des poetes. 
La boutiqua dels Troubadours. Dieſe 
Dichter bluͤheten zwey Jahrhunderte Hin 
durch, bis zu Ende des dreyzehnten Seku⸗ 
ums die beſſern ſtalleniſchen Dichter, 
Dante, Petrarch und Boccaz, welche ſich 
beſonders durch die Provencalen gebildet 
hatten, und ihrer mit vielem Lobe gedenken, 
ſie uͤbertrafen und allmaͤhlich verdraͤngten. 


0 „5 
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(Gortſetzung und Schluß im nachſten Stuͤcke. ) 
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IK. 
Hand ſchriften. 


ER 1 
Das aͤlteſte teutſche Gedicht 


nach der, aus dem einzigen Originale deſſelben 
in dem Bayeriſchen Kloſter Weſſobrunn von Herrn 
Pater Anſelm Ellinger verfertigten, erſten 
diplomatiſchen Abzeichnung in Kupfer 
geſtochen. Erlaͤutert 


von 


F. D. Graͤter. 


Ve dreyßig Jahren wurde in dem 7. Bande der 
Monument. Boicor., deren neueſter Band im Jahr 


1796 erſchienen iſt, unter einigen Sprachalterthuͤ⸗ 


mern aus der Bibliothek des Bayeriſchen Benediett⸗ 
ner⸗ Kloſters Weſſobrunn auch ein uraltes und uns 
verſtaͤndliches Gedicht mit der Ueberſchrift de poeta 
Kazungali, doch ohne weitere Literat⸗Notiz und ohne 
elle Erlaͤuterung des Gedichtes ſelbſt mitgetheilt. 
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Es wurde darauf von Pez in feine Anecdota (I. 1. 
col. 418.) aufgenommen, und von Herrn peterſen 
in feiner gekroͤnten Preisſchrift von den Verande⸗ 
rungen und Epochen der teutſchen Hauptſprache aber⸗ 
mals eingeruͤckt; aber an die Erklaͤrung batte ſich 
noch Niemand gewagt. Mein verewigter Freund 
Boͤckh verſuchte, da er eben dieſes Stuͤck in feine 
Einleitung in die Geſchichte der teutſchen Literatur 
(Bragur. 1. Bd.) als eine Probe der altfraͤnkiſchen 
Sprache aufnahm, zuerſt eine Ueberſetzung, ſchickte 
ſie mir in Abſchrift zu, und bat mich um meine 
Meynung daruͤber. Wir wechſelten einige Briefe, 
Boͤckh ſtarb bald darauf, und unter der Menge der 
Papiere, dle ich nach und nach in die Hande bekam, 
verlor ſich feine Ueberſetzung nebſt meinen Anmer⸗ 
kungen, und ich hätte beydes vielleicht ganz vergeſſen, 
wenn nicht Herr Diak. Rinderling durch die Zuſen⸗ 
dung einer Abhandlung über einige wenig bekannte 
teuifche Dichter, die wir im dritten Bande von 
Bragur abdrucken ließen, mich aufs neue daran ers 
innert hätte. Dieſer verdiente Alterthumsforſcher 
gab darin nach dem Abdruck des Originals, wie es 
ſich in den gedachten Monument. Boic. befindet; 
folgende Ueberſetzung: 
„Das bekenne ich mit freyem Sinn vor wei⸗ 
ſen Meiſtern (oder für die meiſte weisheit) 
daß eher etwas war auf Erden oder im Him⸗ 
mel ), ehe weder Baum noch Berg war, ehe 
H 4 noch 


) Ich vermutbe, daß es im Texte heiße noh uf erdp 
noh uf himil, K. N 3 
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noch einige Sonne ſchien oder der Mond leuch⸗ 
tete, als dar nichts nicht war darin erfun⸗ 
den, da war der eine allmächtige Gott, der als 


llermildeſte, da waren auch ſtarke göttliche Gei⸗ 


ſter mit ihm. Heiliger Gott, allmaͤchtiger Gott, 


der du Himmel und Erde wirkteſt, der du Men⸗ 


ſchen ſo manches Gut darſtellteſt, zuvor gib 
mir durch deine Gnade rechten Glauben, guten 
Willen, Wißthum (Kenntniß) und Späbung 

5 rf dar, Kraft, den Teufeln 
zu widerſtehen, ihre 3 zu eee e 
8 zu wirken.“ 


che nei u Abdrucke kam mir erſt Boͤckhs 
Ne eder unter die Augen, und weil ich 
191 70 nicht zur Verglelchung mistheilen konnte, 
ll ich fie nun bier nachholen, und die zwelfelhaf⸗ 
ten Stellen ebenfalls mit Schwabacher Schrift druk⸗ 
. laſſen: 0 


„Das ſage ich mit 8 Fuͤrwitz zuerſt ), 
Da, ehe noch nichts c) war am Himmel, 
Noch Baum, Berg, noch Sewaͤchs, } 


“ Noch Hain, noch Sonne, noch Mond, joa! 


Licht, 

eee ee e 1 851 N 

Da 

* Bu soul Sishiepwwingin tobte heißen als: mit oder 

auf feverliche W iſe, mit feyerlicher Andacht und 
meiſta borterfamg* oder, wit er 8 


& 
** Oder: 15 die Erde nicht war, noch der Himmel, B. 
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Da Lahn kein Thier noch Gewaͤchſe Gefunden 
ward, 
Da war der Eine, allmächtige Gott, 
Der boldſeeligſte Mann! 
Da war auch Menſchheit mit menſchgstalt 
8 chem Geiſte! 
Gott Seiland (Heiliger), Gott allmachtig! 
Des Himmels, der Erde Schoͤpfer! 5 
Du der menſchen jo menſchlicher Gott! 
Vor allem gib in deiner Gnade 
Rechten Glauben! 
Goͤttlichen Willen zu wiſſen, und Weisheit 
dazu! 
Kraft, dem Teufel zu widerstehen, 
Und dabey auf eine weiſe Art 
Deinem Willen zu gehorchen.“ 


Diefe Ueberſetzung ſcheint voller und pönktiihen,; 
aber die nachherige Erfduterung wird zeigen, daß fie 
gleichwohl von dem Sinne des Originals mehr als 
die erſtere abweicht „und daß Boͤckh dem Verfaſſer, 
der mir ein nagelneuer Chriſt zu ſeyn duͤnkt, zu viel 
Einweyhung in der kirchlichen Dogmatik zugetraut 
hat. llebrigens erhellt daraus, wie ſchwer es iſt, 
Stuͤcke von dieſem hohen Altertbum zu erklaren, 
und wie noch bey weitem ſchwerer, einen nicht ganz 
richtigen Text zu verbeſſern oder wieder herzuſtellen. 
Bebde erklärten dieß auch, und Herr Kinderling 
dußerte öffentlich den Wunſch, daß feine Anzeige eis 
ven Gelehrten in Bahern, oder ſonſt in der nahern 
Nach barſchaft von Munchen . möchte, je⸗ 

5 nen 
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nen alten Codex, fo weit er dieſes Gedicht enthalt, 
genauer zu unterſuchen und abdrucken zu laſſen. Ich 
wuͤnſchte dieß auch, fuͤrchtete aber, dieſer Aufforde⸗ 
rung mochte es, wle manchen andern, die wir bis⸗ 
her gemacht haben, ergehen, und ſchrieb ſelbſt ges 
radezu nach Weſſobrunn. Der dortige Bibliothekar, 
Herr Pater Anſelm Ellinger, war ſo gefaͤllig, uns 
ſern Wunſch durch eine genaue, und in dem naͤmli⸗ 
chen Format verfertigte, diplomatiſche Abzeichnung 
auf der Stelle zu erfüllen, und hat uns und das 
teutſche Publikum dadurch ohne Zweifel um fo mehr 
zum Danke verpflichtet, da man bey den gezenwäͤr⸗ 
tigen kritiſchen Zeiten fo viele Urſache hat, auch für 
die literarlſchen Ueberreſte unſers vaterlaͤndiſchen Als 
terthums mehr als jemals in Sorgen zu ſtehen. Auch 
in dleſer Hinſicht wird man es billigen, daß wir ſtatt 
einer andern Vorſtellung gegenwärtig dleſe diploma⸗ 
tiſche Nachzeichnung eines der alteſten Denkmale una 
ſerer Sprache in einem Kupferſtiche beylegen. Es 
wird dieſer Kupferſtich zugleich uns die Erlduterung, 
und dem Lefer das Verſtaͤndniß unſerer Meynung 
und die Einfihe in ihre Richtigkeit erleichtern: 
Wir haben namlich dreyerley zu thun. Vor allen 
müſſen wir mit einander einig ſeyn, wie die Worte 
des Textes heißen, und was einige zweifelhafte C Chas_ 
raktere in demſelben bedeuten. Sind wir das, ſo 
wären die Worte erlautert, und ihre Bedeutung 
aus andern alten Monumenten der Sprache erwies 
ſen werden. Dann erſt koͤnnen wir eine richtige 
3 liefern, und über. den Zweck und die 

Ab⸗ 
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Abſicht des Verfaſſers, To wie über die poetlſche 
oder nichtpoetiſche Qualitat dieſes Sprachdenkmals 
vielleicht der Entſcheldung naher kommen. Alſo 


— 


. 
Feſtſtellung des Textes. 


Die Schriſtzuͤge, deren ſich der Schreiber be⸗ 
dient hat, find mit weniger Ausnahme die angels 
ſachſiſchen, d. h. es iſt karoliniſche Schrift, nach 
dem teutſchen Zuſchnitte des gten Jahrhunderts. 
Die Figur des r, s. t, e, g, findet man foſt eben 
fo, ſelbſt in der gedruckten ungelſachſiſchen Schrift. 
Hingegen die Figuren des f. w. ſt und k find teutſch. 
Achtmal kommt auch die im angelſachſiſchen fo ges 
woͤhnliche Abbreviatur des Verbindungswoͤrtchens 
und vor, die wie ein Haken oder wie ein umgewen⸗ 
detes griechiſches Taft, (I) ausfieht. und aber 
beißt bey dieſem Verfaſſer enti, wie man auf der 5. 
Seile der 2. Seite ſieht, wo es ausgeſchrieben iſt. 
Dieſes Abkuͤrzungszeichen hat der erſte Herausgeber 
in den Schriften der Bayeriſchen Akademie fuͤr ein 
Creuz () gehalten, und alſo abdrucken laſſen; das 
ber alle bisherigen Erklaͤrer der Meynung geweſen 
ſind, das dieſe Zeichen nebſt den vier Sternen, 
welche darin vorkommen, diejenigen Stellen bezeich⸗ 
nen ſellen, an welchen ſich der Mönch mit dem 
Creuze geſegnet habe. Herr Kinderling hingegen 
balt beydeß für Unterſcheidungszeichen der Zeilen 
oder Verſe. Nach gegenwärtiger diplomatiſcher 5 

zeich⸗ 


— 
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zeichnung aber wird derſelbe mit mir uͤbereinſtimmen, 
und es als Abkuͤrzungszeichen des enti ohne Zweifel 
ebenfalls erkennen. Ueber die vier Sterne hingegen 
laßt ſich nicht eher etwas beſtimmen, bis der Text 


vollkommen entziffert iſt. Ich merke daher nur noch 
an, daß zweyerley a in dieſer Schrift vorkommen, 


namlich das offene, (ec), welches faſt wie ein dop⸗ 
peltes e ausſieht, und das geſchloſſene (a), welches 
mit dem a in unſerer heutigen lateiniſchen Druck⸗ 
ſchriſt uͤbereinkommt. Unter den vier ſt muß das 


erſte nach dem Zuſammenhange ein ſe ſeyn, und iſt 


waheſcheinlich von dem Schreiber das Querſtrichlein 


nur aus Verſehen auch zur Linken binausgefahren ; 
denn ſonſt findet man auch in fpdtern Handſchriften 


zwiſchen der Zuſammenziehung des s mit dem e, und 
des s mit dem c keinen unterſchled. Das geſchwanzte 
e in der ſechsten Zeile iſt ſonſt gewoͤhnlich in Tateinis 
ſchen Handſchriften das Zeichen des ae; ob es dieß 
auch hier ſehn ſoll, zweifle ich; nehme es aber doch 


aus Mangel eines Gegenbeweiſes an. 


Nach dieſen Vorausetzungen lautet der ganze 


act; Zeile für Zeile, wie folget: 


De poeta. e eee 


Dat * fregin ih mit firahim 
firi uuizzo meiſta. Dat ero ni- 
uuas, noh uf himil. noh paum 


noh pereg niunas. ninoh heinig 
noh 
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5. noh funna nifeein. noh mano 
niliuhta. noh der maræo feo, 
Po dar niuuiht niuuas enteo 
ni uuenteo. Enti do uuas der eino 
almahtico cot. manno miltiſto. 

10. Enti dar uuarun auh manake mit- 
man, cootlihhe geifta. Enti cot 
heilac. Cot almahtico du 
himil enti erda * uuorahtos, 
Enti du mannun fomanae coot 

15. for * pi, for.gip mir indino 

ganada rehta galaupa. _ 
Enti cotan uuilleon. uuiftom - 
enti fpahida, Enti craft. tiuflun 
za uuidarſtantanne. Enti are 

20, za piuuifanne, Enti dinan uuil- ' 

leon za * uurchanne, 


954 


Das einzige iſt noch zu bemerken, daß in der 13, 
Zeile das offene a in dem letzten Worte wirklich ein 
doppeltes e ſeyn, und mit dem folgenden h für ein 
verſtaͤrktes ch, («x)-angefehen werden koͤnnte; zus 
mal da das nämliche Wort am Ende zwiſchen dem 
r und ch keinen Vocal hat. Außerdem laht ſich in 
dem ganzen Texte nichts verbeſſern, bevor wir mit 
der Bedeutung der Worte und dem Sinne des Gans 
oe: im Reinen ſind. Wir gehen daher ſogleich zur 
cu 82 : 2. Er⸗ 


* 
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2. t 
Erläuterung des Textes 


fort. Ich waͤhle zur Erklaͤrung dieſes fraͤnkiſchen 
Denkmals, ſo weit es moͤglich iſt, keine andere als 
ebenfalls frankiſche Stucke, und zwar vorzüglich fol⸗ 
gende drey: f 


E 


Fahr 819. fällt, jedem geringen Kenner des 


die Sprache iſt auch alter als das poetiſche Ges 


a) Die Harmonie der vier Evangellen aus dem 
Ende des 5. Jahrhunderts, nach dem Abdruck 
in Michaeler. tabul, parallel. p. 52, feq. 


b) Des Erzbiſchoffs Beatus Iſidor Schreiben an 
feine Schweſter Florentina über Chrifi Geburt, 
Leiden , Auferſtehung, Reich und Gericht. Aus 
dem Ende des 6. Jahrhunderts. Ebend. pag. 
84 — 152. 


e) Die dritte Beichtformel, nach Eckards Ders 
muthung von dem Fuldiſchen Abte Rhabanus 
Maueus verfertigt, und von ſeinem Schuͤler 
Walafried Strabo vermehrt; alſo aus dem 
neunten Jahrhundert. Mur daß bey der flüchs 


tilaoſten Vergleichung der Sprache dieſer Beicht⸗ 


formel mit der Sprache des altfränkifchen Capl⸗ 
tulars budwig des Frommen, das unſtreitig ins 


Ganges der Sprachveraͤnderung augenſcheinlich 
werden muß, daß die Beichtformel wenigſtens um 
hundert Jahre alter iſt, und alſo in den Ans 
fang des achten Jabhrbunderts gehoͤrte. Allein 


ſprach 
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ſpraͤch der Samariterin mit Jeſus, das eben⸗ 
daſelbſt befindlich if, und in das achte Jahrbun⸗ 
dert geſetzt wird, und ſomit würde es in das 7. 


Jahrhundert gehören.) 


I. Dat fregin ib mit firabim; Dat, das, 
in Nr. (1) that, in Nr. (2) dhazs und dhatzs 
und in Nr. (3) thaz geſchrieben. 


Fregin, dieſes Wort kommt im Ulſilas 
öfters vor, Marc. II. 1. heißt es: gafrehun, 
thatei in garda ift, es war ruchtbar, daß 
er (Jeſus) im Haufe war; Mare. VIII. 33. 
ni frarbgis thaim goths, du meynſt nicht, das 
göttlich (iſt). Franeiſeus Junius erklärt fragan 
und frahan durch fama indice ad noritam rei 
alicujus perduci, reſciſcere aliquid ex populi ru- 
more, und hält es für einerley Form mit gafre- 
han oder gafregan. Mit der Vorſetzung des 

a oder ge kommt es auch häufig in den Ueber⸗ 
reſten des angelſaͤchſiſchen Dichters Kaͤdmon vor, 
z. B. gefrægn je, ich hab' es erfahren, XIIII. 
13. XLIX. 5. u. ſ. w. we gefrigen habath, 
wir vernommen haben LXIII. 2. gefrægoſt, 
der beruͤhmteſte, ruchtbarſte LXXI. 8. Deß⸗ 
gleichen in der obigen Harmonie (Nr. 1.) S. 68. 
wo es heißt: fo gifragn it, that that uuib 
antfieng that godes arunde, fo hab' ich vers 
nommen, daß das Weib umfing den göttlichen 
Botſchafter. Dieſer Analogie nach ſollte es in 
unſerm Texte auch gifregin ſtatt fregin heißen⸗ 


Fand mit 
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mit e ae „Dieß iſt vielleicht dle 
ſchwerſte Stelle in dem ganzen Stuͤcke. In der 
Einleitung zur obigen Harmonie kommt zwar 
firiho zweymal vor, aber in einem Zuſammen⸗ 
hange, in welchem ſchwer zu entſcheiden iſt. „Es 
waren viele, heißt es, welche ihr Geiſt antrieb, 
das Wort Gottes zu erzählen ze.“ that duolda 
tho uuiſara filo liudo barno labon lera eriftes 
haleg uuord godas, endi mid iro handon 
feriben brethlico an buok, huo ſia ſcoldin is 
gibodſcip frummian, d. i. Es wollten daher 
Weiſere (die Weiſeſten) vielen Menſchenk in⸗ 
dern predigen die Lehre Chriſti, das heilige 
Wort Gottes, und mit ihren Haͤnden ſchrei⸗ 
ven forgfältig in Buͤchern, wie jie follten feine 
Gebote ausrichten. Firibo barn (fahrt der 
Autor fort than uuarun thoh ſia fiori te thiu 
undar thero menigo, thia habdon maht go- 
des, helpa fan himila, helagna geſt, craft 
fan eriſtie. Was find Ariho barn?. Barn heißt 
Kinder oder Sohne; fo wie in eben dieſer Har⸗ 
monie p. 68. die Kinder Iſraels, barn Ifra- 
heles genannt werden. Der lateiniſche Ueber⸗ 
ſetzer ſagt bloß: Werum quaruor ex cgetu, qui 
coelitus habuerumt potenttam et auxilium divi- 
num, ſanctum ſpiritum, er virtutem 4 
Obriſto etc. und hat alſo das firiho barn weiss 
lich uͤbergangen. Gleich darauf kommt es aber⸗ 
mals vor, und wird abermals uͤbergangen. Sia 
ne muoſta helitho than mer firiho harno frum- 
mian, neuan tat ſia fiori te tio thuru craft 
em, godas 
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godas gecorana uurdun, 51 quatuor autem 
egregii Viri non poterant hoc efficere, niſi ad 
hoe per potentiam divinam elecri fuiſſent. Der 
zweyte Satz iſt keiner Dunkelheit unterworfen, 
aber der erſte iſt ſehr quidproquoiſch uͤberſetzt. 
Sollte es nicht der Etymologie nach alſo heißen: 
Dieſe Helden (ſia helitho) konnten nicht (ne 
muoſta) diefe Heſchichte (than mer) vorigen 
Menſchen (firiho barno) verkünden (frum- 
mian), wenn nicht die vier dazu durch die 
Kraft Gottes erkohren wurden? — Aber 
wenn firiho barno vorigen Menſchen heißt, 
wie ſollte dann der Sinn der obigen, vorherge⸗ 
henden Stelle ſeyn? — Vielleicht muß man hier 
die Bedeutung einer verwandten Mundart zu 
Hülfe nehmen, in welcher firn gut heißt (ſ. Run. 
Ion. Gramm. Island. rudim. p. 41.), wodurch 
ſich beyde obige Stellen und unſer gegenwaͤrtiger 
Text bey weitem ungezwungener erklaͤren laſſen. 
Gute, d. i. trefliche Menſchen waren die vier, 
die dazu aus der Menge erwaͤhlt waren. Und — 
guten, d. i. frommen Menſchen ſollte die Ge⸗ 
ſchichte von Jeſu verkuͤndet werden. So wird 
auch Gott S. 80. fader allaro Ario barno, der 
Vater aller (guten) Menſchen genennt; und fo 
mag es auch hier heißen: Dat (gi) fregn ih mit 
firahim firi wizzo. Das fage ich mit gutem 
Vorwiſſen 
2. Firi wizzo meifla. Dar ero ni- 
Freylich kann firi wizzo meifta wieder auf 
dreyerley Art erklärt werden, 1) wie ſchon ger 
3. Bd. 1. St. J fagt, 
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ſagt, 2) für das meiſte, d. h. das höͤchſte 
Wiſſen, die erhabenſte Wiſſenſchaft, und 3) 
vor weiſen Meistern, wie Herr Kinderling ans 
merkt, wiewohl es meines Erachtens alsdann 
firi wifa meiftara heißen müßte, — 

Firi hat ohne Zweifel die Bedeutung vor 
oder für. So heißt beym Kero pro hospite 
Fu ri eaſt; praerulerir, furiprimgit; prae- 
Pofitus, Fur ikiſazter; praevenian, Fu r i- 
chweman u. ſ. w. 

V„fri zz o. Kero uͤberſetzt fire durch wizzen, 

ſfciant, wWizzun; ſciar, wizzi, ſciens, wiz. 
zanti; wizzo als Subſtantiv hat er nicht. Aber 

daß dieſes Wort für Verſtand, Ueberlegung, 

ehedem gebräuchlich geweſen ſey, zeigt ſich aus 

den Minneſingern, in welchen witzi oder Witze 

noch häufig in dieſer Bedeutung vorkommt; 

deßgleichen aus andern alten Urkunden. So 

fuͤhrt z. B. Scherz folgende Stelle an: daz 

wir mit wolbedachtem mute und mit rechtir 

. wizzin recht und redelichin vorkouft und 
elazen haben, wo rechtiu wizzi offenbar 

nichts anders als den gefunden Zuftand des Vers 
ſtandes, oder die Fähigkeit, gehörig zu uͤberle⸗ 
gen, bedeutet. Nur heißt es hier nicht, mir 
wizzo, ſondern firi wizzo, und müßte alſo 
wizzi doch für Wiſſenſchaft oder Kenntniß ge: 
nommen werden; und Dat fregin ih firi wizzo 
meiſta würde dann heißen: das erkläre ich für 
die größte (oder hoͤchſte) Wiſſenſchaft. Wie 
ſollte man aber hernach die Worte mir frabim 
2 er⸗ 
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erklaͤen? — Und zeigt der fernere Gang und 
das Ende des Stuͤcks überhaupt, daß der Ver⸗ 
faſſer ben Zweck gehabt habe, auf die damalige 
oder auf ſeine eigene Gottesgelehrſamkeit eine Lob⸗ 
rede zu machen ? —, Ich glaube vielmehr, daß 
Fei loſaso zuſammengehöre, und eine vorherges 
hende Ueberlegung, praemeditatio, bedeute. 
Und fomit ſagten die Worte mit firahim firi- 
Wiz zo eben das, was ſpaterhin mit rehtir wiz- 
zin oder mit wolbedachtem mute geheißen hat. 
meijta kann ſowohl das Adjectiv als Ads 
verb ſeyn; letzteres iſt es nach unſerer Erklaͤrun 


; . 


und heißt omnino, utique, optime. 


— — — men ̃ —s 

. uus. noh uf bimil, noh paum 

. nobh pereg niunas. ninoh beinig HUT 

. nob funna ni a noh mano‘ serien 
der ma be 


‚ niliuhra. no „„ 


ans u 


eo heißt nicht eher, ſondern ebmals, vor⸗ 
her, vor Seiten, im Anfang, ſonſt eer, er 
und er geſchrieben, und auch als Präpofition ges 
braucht, z. B. in der Harmonie beym Michaeler 
S. 86. dhazs Chriſt Gotes Sun aer allem 
daß Chriſtus Gottes Sohn vor aller 
uueraldim fona Fater unardh chiboran 
Welt vom Vater ward geboren. 
Deßgleichen im Iſidor S. 142: huuanda 

a wann (denn) 

ni unardh ir ær Davides dode, nibu 
nicht ward er vor Davids Tode, ſondern 
i In 2 ee 7242 af. 
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after ſinemu dode chiforabodot zi aruueh- 
nach ſeinem Tode gevorbotet zu erwa⸗ 

N hane. 0 2 
chen (erweckt zu werden). 

n iwas nicht war, im Mittelalter enwas, 


d. i. beydemal was, war, mit der privativen 


Partikel ni oder en. 
noh, noh weder, noch. 
uh uf hi mil, noch auf Simmel ſcheint 
es im erſten Anblick zu heißen; und daher haͤlt 
Herr Kinderling für wahrſcheinlich, daß ein paar 
Worte muͤſſen ausgelaſſen ſeyn; indem es ver⸗ 
muthlich heißen ſolle: als noch nichts war we⸗ 
der auf der Erde noch im Himmel. Allein es iſt 
unndthig, den Text zu verbeſſern oder Worte 
einzuſchalten, ſobald man das F nicht als Praͤ⸗ 
poſition, ſondern als Adverbium nimmt. „Ich 
„bekenne nach meiner beſten Ueberzeugung, daß 
„im Anfang nichts war, daß weder oben der 
„Simmel, noch (unten auf der Erde) ein Baum, 
„noch ein Berg war, und noch kein Bain 
eu. ſ. we. A 
ECe'eben ſo heißt es in dem berühmten Nordi⸗ 
ſchen Gedichte, die Woͤlu = Span genannt, 
tr. 5. i | 2 
wara Sandur ne Ser ne 

Es war kein Sand noch See noch 
Swalar um 

Qualm (wehende Lͤftchen) umher, 
„Jord fandſt æfa, nie upp Simen. 
Erde fand man nirgend, noch oben Simmel. 


ni 


* 
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ni noh, nicht noch, eben fo viel als: 
und noch kein / und noch nicht, needum. 
noh ſunna ni ſcein, noch die Sonne 
nicht ſchien. Scein iſt das gothiſche Praͤteritum 
von ſceinan, fächfifch feinan, ſcheinen; fo auch 
biscain, er beſchien. S. Mich. tabul. paral, 
J. 189 6 199. N 2 
no b mano ni liu h t a, noch der Mond 
nicht leuchtete, bedarf nach dem ganzen Zuſam⸗ 
menhange keines Beweiſes. 25 
noh der marao feo, noch der Meere 
See, ift wohl keine Tautologie, ſondern hoch 
ſtens ein Hebraismus; falls man nicht Luſt hat, 
dieß ſeo wie das Nordiſche (er durch Spiegel 
zu erklären, daß es hieße, daß noch nicht die 
Sonne ſchien, noch der Mond leuchtete, noch 
der Spiegel der Meere. Ben 

7. Do dar niuuihr ni was enteo 

7¹ UUENEEO. 5 


niwihr, kein Wicht, d. i. nichts. So 


heißt es in dem angeführten Arhanafianifihen 
Glaubensbekenntniſſe, S. 14. Endi in the: 
i | Und in die⸗ 
fene thriniſſi niuuiht eriren erdho afteren, 
fer Dreyheit nichts eher oder ſpaͤter, 
niuuiht meren erdho minneren. N 
nichts mehr oder minder. = 
Auch ſcheint es die Bedeutung Niemand zu has 
ben, z. B. S. 13: Fater fona niwihri ift gi- 
tan noh giscaffan noh giboran, d. i. der Da 
0 s 33 ter 


u 


Sa 
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ter iſt von Niemand gethan (gemacht), noch 
geſchaffen , noch geboren. Im Iſidor kommt 
neowihd ſtatt niwiht vor. S Mich. S. 132. 
huuanda dhemu neouuihd niſt Tuuozflera, 
denn dem (d. i. als er) iſt nichts ſuͤßer. 

enteo niunenteo; Böckh verſtand das 
Ganze nach feiner obigen Ueberſetzung fo, daß 


will, ein Thier, was ein Gewaͤchs, enteo 


darin, und wenteo erfunden ward, bedeute. 
Allein das niwiht iſt, wie man eben gezeigt hat, 
einmal nichts anders, als nichts, und niwas 
nichts anders als nicht war. So erklart es auch 
Herr Kinderling; nur haͤlt dieſer Sprachforſcher 
enteo ebenfalls für darin und uuenteo für er⸗ 
unden ward. Wie letzteres beyde zu beweiſen 
ey, fürchte ich. Darin“ ſcheint nach der 
Sprachform des ganzen Stuͤckes innan oder 
dar innana, nicht aber enteo heißen zu muͤſſen. 
Ueberdieß fehlte auch zwiſchen dem niwas und 
niwenteo ein Verbindungswort, es ſey nun 
emti oder noh. Zudem finde ich in der ganzen 
Frankiſchen Sprachform keinen Grund, uuenteo 
für die 3. fing. imp. paff. von vindan, finden, 
zu halten. Ihre paſſiven Imperfeeta werden 


ſammt und ſonders mit einem Hülfsverbo ger 


macht. „Er wurde gefunden“ müßte heißen: 
her wara (oder wurkhet) vunden. Das w 
anſtatt » würde übrigens nichts zu bedeuten has 
ben, da man noch in den Schriften des Mittel⸗ 
alters Windung ſtatt Vindung oder Findung 
lieſ't. Allein die Endigung eo iſt eine Nomi⸗ 
2 a nal⸗ 
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nal⸗ und keine Verbalbeugung. So heißt beym 
Iſidor (S. 128.) der Allwaltende, der al: 
uualdendeo. Ulnſer Herr Jeſus Chriſt, (S. 
126.) unſer druhtin nerrendeo Chrift, wo 
nerrendeo wahrſcheinlich der heilende ſeligma⸗ 
chende heißt. In der Harmonie aber ſcheint 
auch einmal die Endung eo bey einem Verbo, 
ud zwar in der erſten Perſon des Praͤſens Act. 
verzukommen. Es heißt S. 74: tbeſes willeo 
ik urkundeo, deſſen Willen ich urkunde; als 
lein man leſe nur weiter, welan an thefaro . 
weroldi, und man wird ſehen, daß urkundeo 
glechwohl ein Subſtantiv iſt, und daß es zuſam⸗ 
mer alſo heißt: „(von) deſſen Willen ich Ur⸗ 
kunde bin in dieſer Welt.“ Dieſe wenigen Bey⸗ 
ſpiele zeigen, daß das fraͤnkiſche eo die heutige 
Entung der Subſtantive und Adjective auf e 
oder en iſt, und daß alſo uuenteo nach heutiger 
Ausſprache Wente lauten wurde, welches ver⸗ 
muthlich nichts mehr und nichts weniger als 
Winde heißen ſoll. Wind, ventus, findet 
ſich ſchon in der Gothiſchen Sprache des aten 
Jahrhunderts; Marc. IV. 39. der Ulfilaiſchen 
Evangelien heißt es: gah winds gah marei 
ufhausgand imma, und Wind und Meere 
gehorchen ihm; und Matth. VII. 25. Wai. 
woum vindos; es wehten die Winde. Nun 
fragt ſich nur noch: was enteo bedeute? 
Unſer's Orts halten wir dafuͤr, daß enteo 


aus enti ind eo zuſammengeſetzt ſey. Eo aber 


iſt das jetzige je, irgend, usquam, eoman, 
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je Mann (jemand). Iſidor ſagt S. 94, „Uns 


ter dem Namen Tyrus ſey Niemand anders als 
Chriſtus geweiſſagt, und fahrt nun fort: In an- 
dra uuifs ni uuardh eo einic in Iſrahelo riih- 


he Cyrus chinemnit, d. h., in andrer Weiſe 


(ſonſt, außerdem) ward nicht irgend einer in 
Iſraels Reiche Cyrus genennet. 
Wenn alſo eo irgend heißt, wofür ſich noh 
viele beweiſende Beyſpiele aufbringen ließen, ſo 
muß ent’ eo ni und irgend nicht heißen. Aſo 
erhielte die ganze Stelle folgenden Sinn: „Als 
„da noch nichts war, auch nicht einmal Winde, 
oder Wind, d. i. auch noch kein Luͤftchen welte. 
Ich finde an dieſem Schluſſe der ganzen Stuen⸗ 
leiter von dem, was nicht da war, eben nichts 
erhebliches auszuſetzen: kein Himmel, kein Baum, 
kein Berg, kein Hain, kein Sonnenſchein, kein 
Mondenlicht, kein Meere + See; als nur da 
noch nichts vorhanden war, auch nicht anmal 
die Luft, . 
Kein Sand, kein See, kein kuͤhlerd Luͤft⸗ 
= (ſvalar). Da war der Eine, allmächtige 
ott. Ber ER, 


4 { ‘ as 
8... — — Enti do uuas der eino 
almahtico cot. manno miltiſto. £ 


Enti iſt hier freylich als copulative Partikel 
uͤberfluͤßig; allein es ließe ſich wohl in mehreren 
alten Stücken zeigen, daß es manchmil auch in 
conſecutiven Fällen vorkommt, in denen wir es 
heut zu Tage ſchlechterdings nicht brauchen koͤnnen. 
- Es N man no 


* 
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manno milrifto nach der Etymologie der 
mildeſte MHNann. Allein das Wort mild hatte 
in frühern Zeiten einen vornehmern Sinn als 
jetze, und bedeutete nicht bloß Güte gegen Dürf⸗ 
tige und Nachſicht uͤber Kleinigkeiten, ſondern 
auch das, was wir jetzt Gnade oder Erbarmung 
nennen. Dieß erhellt ganz deutlich aus der al⸗ 
ten frankiſchen Ueberſe zung des Ambroſianiſchen 
Geſangs beym Zickes, wo die Worte: 


Miferere noſtri, Domine, 
Miferere noſtri! 

Fiat miſericordia tua, Domine, 
Quemadmodum fperavimus in te. 


folgender Maaßen überfegt werden: N 


Milti unſer, Truhtin, 5 
Wil i unſer ! i 
Si Milt ida thiniu ubar unſih, 
Thin Mezu wantumes in thih. 

Ein anderer Codex hat kinade ſtatt milti, 
und fuͤr Barmherzigkeit ſtatt Miltida, Milde, 
Rinada, Gnade. So wird auch im Iſidor das 
Wort ildniß ſtatt Barmberxigkeit in der 
Ueberſetzung des bibliſchen Spruches, 1 Chron, 
18, 13. gebraucht: „Ich will fein Vater ſeyn, 
und er ſoll mein Sohn ſeyn, und ich will 
meine Barmhersigkeit nicht von ibm 
wenden, heißt daſelbſt alſo: Ih fcal imu elan 
in fater ſtedi, endi ſeal mir Weſan in ſunes, 
endi mina mileniffa ni nimu ih ab imu, u. ſ. w. 

| | 2 Die⸗ 
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Dieſem zu Folge muß man auch manno mil- 
tiſto, der Allerbarmherzigſte, und nicht der 
mildeſte Mann uͤberſetzen. Manno ſteht uͤber⸗ 
haupt nur hier, wie der Grieche haufig fein 
ng, und der Lateiner zuweilen fein vir und 
homo gebraucht, und damit nur ein verhünftis 
ges und männliches Weſen bezeichnet, ohne den 
Begriff eines Menſchen zugleich damit zu ver⸗ 
binden. So gebrauchen auch die aͤlteſten Nordi⸗ 
ſchen Dichter, die uns hier am naͤchſten liegen, 
das Wort manno oder nach ihrer Mundart ma- 
dur oder madr von den Göttern. In der Skir⸗ 


nersfahrt z. B. laßt der Dichter den Gott Frey 


„(Str. 7) fagen: 
mar er mer tͤdari Theurer iſt mir 
Maͤdchen iſt mir theurer die Jungfrau, 
Enn bweim Ungom Als irgend eis 
Denn wem (einem) jungen nem 
Manni ji Aardaga Juͤnling 
Manne in (der) Vor(⸗zeit) Tagen. der Vorzeit. 
Aa ſa oc. Alfa Von Aſen und 
f (Von den) Aſen und Alfen Alfen N 
That will engi Made Will kei⸗ 
Dieß will kein Mann (Niemand) ner es, 
At with ſamt ſem. Daß wir ver⸗ 
Daß wir beyſammen ſeyen. bunden feyn, 
Er ſpricht hier immer von den Göttern und 
pon den Geiſtern und bedient ſich gleichwohl des 
5 En Wor⸗ 


U 
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Wortes Nadur oder Mann, womit ſonſt die 
Menſchen bezeichnet werden. Eben fo koͤnnen wir 
noch heut zu Tage unſer Jemand und TTiemand, 
das boch auch ſo viel als irgend ein Mann und 
kein Mann iſt, ohne Unterſchied von menſchli⸗ 
chen und außermenſchlichen Weſen gebrauchen. 
„Das weiß iemand unter den Engeln;“ „Aus 
der hölliſchen Schaar trat jemand von den erſten 
Teufeln hervor“ dürfte ein teutſcher Milton keck⸗ 
lich ſagen. f ine 


10. Enti dar unarım au manake mit. 
man. coorlihhe geiſta, 


aub, unſer jetziges auch nach der ſuͤdlichen, 
und och, og, ok nach der nördlichen Ausiprache, 
in welcher es auch noch jetzt die Stelle des und 
vertritt. Im Iſidor kommt es mehrere Male 
or. Ir ; fe nl, ei 2.77115 3 
g manake mitmann. coorlibhe ge i. 
ſt a, nach Boͤckh Menſchheit mit menſch⸗goͤtt⸗ 
lichem Geiſte Allein das vorhergehende uuarun 
iſt ohne Zweifel die dritte Perſon des Plurals, 
waren, und alſo in fo ferne ſchon manake nicht 
durch Menſchheit zu uͤberſetzen. | 
m anak e bedeutet auch würklich manche: In 
der Harmonie der Evangelien heißt es S. 62, wo 
Zacharias dem Engel des Herrn auf gut L. . . . iſch 
eine Standrede halt — doch es verlohnt ſich der 
Mühe und des Vorwurfs einer kleinen Aus⸗ 
ſchweifung, daß wir hier gelegentlich dieſe Stand⸗ 
rede zum beſten geben. Be 
Zacha⸗ 
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Zacharias antwortete dem Engel, nachdem 

er die bekannte, doch hier ebenfalls ſehr wohlred⸗ 

neriſch amplificirte Bertündigung von der Geburt 
des Johannes gemacht hatte, aſo: „Es iſt fuͤr 

„uns allzuſpat, es ſo weit zu bringen, wie du 
„mit deinen Worten verheiſſeſt; denn wir beyde 
„hatten gleichmaͤßig zwanzig Winter (Jahre) 
„unſeres Alters, ehe denn dieſes Weib mir zu 
„Theil wurde. Von da an ſind wir nun bey ſie⸗ 
„benzig Winter mit einander zu Bank und zu 
„Bette, ſeit ich ſie mir zur Braut erkohr. Da 
„wir nun in unſerer Jugend es nicht zu bewerk⸗ 
„ſtelligen vermochten, einen Erben im Ehbette 
„zu erzeugen; und nun wir ſo herabgekommen 
„ſind; nun uns das Alter alle Thatkraft benom⸗ 
„men hat, daß wir an unſern Wangen abge⸗ 
„zehrt, und an unſern Seiten das ſpaͤte Fleisch 
„entfallen, die Haut haͤßlich geworden, die 
„Stimme vergangen, und die Glieder wankend 
„geworden ſind; da uns beyden, die wir nun 
„ſchon ſo manchen Tag in dieſer Welt gelebt, 
„Fruchtbarkeit und Luſt und Fraft zur Fortpflan⸗ 
„zung nichts mehr nutze iſt; fo ſollte mich das ein 
„Wunder dünken, wenn es käme, wie du mit deinen 
„Worten verheiſſeſt.“ Dieſe Rede brachte dem 

Boten des himmliſchen Königs Harm im Herzen, 
u. ü w. — Nicht Probe genug, daß dieſes neue 
fränkiſche Evangelium aus dem fünften Jahrhun⸗ 
dert, wenn es auch, wie das neueſte aus dem 
achtzehnten weder auf Poeſie noch auf Wahr⸗ 
r j : heit 


. 


N 
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heit Anſpruch macht, eine vollſtaͤndige Ueber⸗ 
ſetzung verdiente? ix 


Und alfo wieder zu unſerm Zwecke zuruͤck. Die 


Worte: „die wir nun ſchon ſo manchen Ta 
in dieſer Welt gelebt,“ lauten bey unſerm Alt⸗ 
franken: fo wit ju fo managan dag warun an 
thefaro weroldi. Deßgleichen S. s2: fo ma- 
nag gibod godes, fo manches Gebot Gottes; 
©. 54. fo manag wislic word, fo manches 
weisliche Wort; S. 70. liudi managa, viele 
Leute, und ſo auch bey unſerm eigenen Verfaſſer 
weiter unten Z. 14. fo manac coot, fo mans 
ches Gut. 1 Er 
mitmann, wortlich MWitmaͤnner; indeſ⸗ 
ſen iſt nach der obigen Bemerkung das Wort 
Mann von allgemeinerer Bedeutung, wie es 
auch die Appofition cootlihhe geiſta, göttliche 
Geiſter, zeigt und muß alſo hier bloß durch Gefaͤhr⸗ 
ten, Geſellſchafter gegeben werden. Wir wuͤr⸗ 
den in dieſem Falle etwa Mitweſen, Mitggĩoͤt⸗ 
ter oder Mitgeiſter ſagen muͤſſen. Be 
coorlihhe ſollte nach der Orthographie 
dieſes Stuͤcks cotlihhe geſchrieben ſeyn. Im 
Iſidor S. 126. wird es mit einem g und zwey 
i geſchrieben: mit ſeuonin dera gorliihh chi- 


lühniſſa, mit der Schönheit der göttlichen Gleich, i 


niß, d. i. des göttlichen Ebenbildes. 


— — — — Enti cot 
12. heilae. Cot almahrico du 
himil enti erda * uuorahtos. 


Und 
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| Und Gott 
heilig! Gott allmachtig! du 
Himmel und Erde ſchufſt! 


Enti iſt hier abermals confecutiv gebraucht. 
Wir ſetzen in dieſem Falle ein nun dazu. „Und 
„nun, du heiliger und allmaͤchtiger Gott, der 
„du Himmel und Erde ſchufſt, verleih mir ꝛce.“ 

heilac, die alte Form von heilig im ſechs⸗ 
ten Jahrhundert. So ſteht auch im Iſidor 
S. 118. Heilac gheiſt in pſalmon ſus chundida, 
der heilige Geiſt in den Pfalmen fo verkündigte. 
U unorahros. Ich habe oben geſagt, es 
konnte auch hier das anſcheinend offene a ein dop⸗ 
peltes e ſeyn, und uuorcchtos geleſen werden 
muͤſſen. Allein es findet ſich im Iſidor, mit 
deſſen Sprache das Ganze fo ſehr uͤbereinſtimmt, 
eben fo gefchrieben. Die Stelle Siob 33. „Der 
Geiſt Gottes hat mich gemacht“ uͤberſetzt er 
S. 102. das eine Mal: Druhtines gheiſt chi- 
deda mih, und das andere Mal: Druhtines 

heift chiunorabta mih, etymologiſch nach une 
ferer heutigen Ausſprache, Des Droſtes Geiſt 
gewuͤrkte mich. Es follte alſo nur chianorah- 
tos ober giuuorahtos ſtatt uuorahtos heißen; 
ſo waͤre es vollkommen die naͤmliche Form. Man 
ſieht zugleich aus dieſer einzigen Stelle, daß 
wuͤrken oder uuurehanne im ſechsten Jahrhun⸗ 
dert die Bedeutung hervorbringen, ſchaffen, 
machen hatte, welches auch aus vielen andern 
Stellen ſattſam erhellt, und keines Beweiſes 
bedarf. : 
992 Enti 


* ® 
1 
* 
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14: Enti du mannun fo manac cooe 
for * pi. for gip mir in dino 
ganada rebra galaupa, i 


mannun. Der Dativ des Singulars von 
manno. Wir haben vorhin gezeigt, daß das 
Wort mann einen weitläuftigern Verſtand zu⸗ 
ließ, und nicht nur von Menſchen, ſondern auch 
von Göttern und Geiſtern gebraucht werden 
konnte. Allein es laͤßt ſich deſſen ungeachtet 
nicht leugnen, das es die aͤlteſte eigenthuͤmliche 
Appellation des Mannes iſt; ſo wie wir alle aus 
unſerm Tacitus wiſſen, daß Tuiſto oder Teut, 
der Stammgott unſerer Nation, einen Sohn, 
Namens Mannus (d. i. Manno mit der teut⸗ 
ſchen Endung) hatte, von deſſen drey ungenann⸗ 
ten Söhnen alle teutſchen Volker ihren Urſprung 
und ihre Abſtammung hergeruͤhmt haben. Wirk⸗ 
lich findet ſich auch dieſe Bedeutung in allen un⸗ 
ſern Denkmalen vom 4. bis ins 9. Jahrhundert 
und vielleicht noch weiter hin. In Ulfila's go⸗ 
thiſchen Evangelien druckt der Hauptmann von 
Capernaum (Matth. VIII. 9.), da er Jeſu ent⸗ 
gegnet, daß er nicht wuͤrdig ſey, ihn unter ſei⸗ 
nem Dache zu ſehen, die Worte, „denn ich bin 
ein Menſch“ auf Gothiſch alſo aus: gah auk 
ik manna im, ja auch ich Wann bin. Und 
in der, wahrſcheinlich von Otfried verfaßten, 
Erklärung des V. U. aus dem 9. Jahrhundert 
(beym Willenbücher S. 5.) heißt es in der drit⸗ 
ten Bitte: thaz fin willeo werdhe famalih in 
erdhu in mannom, fo fo her ift in Himlie 


m 


144 Handſchriften. 


in Engilom, daß ſein Wille werde ſamlich 
(eben ſo) in (auf) Erde in (unter den) Nan⸗ 
nen, ſo wie er iſt im Simmel in (unter) En⸗ 
geln, wo die Mannen oder Maͤnner und Engel 
einander entgegengeſetzt, und alſo die erſteren 
niemand anders als die Nenſchen ſeyn konnen. 

Uebrigens kommt das Wort Menſch, wie 
bereits der gelehrte Junius an zwey Orten weit⸗ 
laͤuftig gezeigt hat, ſelbſt von dem Worte ann 
her, und iſt eigentlich das Adjeetiv maͤnniſch, 
welches ebenfalls ſchon beym Ulfilas vorkommt, 
Joh. XII. 43. frigodedun mais hauhein man- 
niska, than hauhein goths, fie liebten mehr 
die Soͤbe der Maͤnniſchen, ala die Soͤhe Got⸗ 
tes. So ſagte man auch ein maͤnniſcher Ge. 
danke, eine maͤnniſche Hand u. f. w., wor⸗ 
aus erhellt, daß man Anfangs vielleicht nur das⸗ 
jenige, was den Erdenbuͤrgern zukommt, maͤn⸗ 
niſch, nach und nach aber ſie ſelbſt die Maͤnni⸗ 
ſchen oder Menſchen aer 280% geheißen habe. 

cot Gut, Wohlthat u. ſ. w. Bedarf nach 
dem Zuſammenhange keines Beweiſes. 

For pi. Dieſe zwey Sylben gehören trotz 
des dazwiſchenſtehenden Kreuzes ohne Zweifel 
zuſammen. Denn es mag mit dieſem Kreuze 
für eine Bewandtniß haben, welche es will; ſo 
macht Einmal das bloße for mit dem vorherge⸗ 
henden keinen Sinn, zweytens hat der Schrei⸗ 
ber ſelbſt das pi durch die Punctation als mit 
dem vorhergehenden zuſammengehbrig erklaͤrt, 
drittens ſcheint, nach dem folgenden Worte forgip 

/ zu 
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zu urtheilen, dieſes for und pi ſelbſt zuſammen⸗ 
zugehören, und das dazwiſchen gehörige gi aus; 
gelaſſen zu ſeyn; und endlich viertens ſetzt eine 
uͤberaus auffallende Parallelſtelle am Schlu 
der vornen angeführten fräntſſchen Beichtfor mel 
die Richtiateit unſerer Muthmaaßung außer 
Zweifel. Denn dieſe Beichte ſchließt in der 
Hauptſache vollkommen ſo, wie unſer vorliegen⸗ 
des — Gedicht, falls es eines iſt. go 
„inti gerno (heißt es) buoz ziuframort. 
fo fram fo mir Got almahtigo mahti. inti 
giuuiyzi forgibis. allmachtig Truhtin gib 
uns mahti inti giuuizi thinan uuillon zi 
giuuircanne.““ D. i. und ich begehre Buße (zu 
thun) in Zukunft. fo fern als mir Gott (der) 
Allmaͤchtige Macht (Kraft) und Witz (Ver⸗ 
ſtand) verleyht. Allmaͤchtiger Serr, vers 
ley bh uns Macht und Witz deinen Willen zu 
Eben ſo im Ganzen unſer Dichter: „Und, 
„der du dem Menfchen fo manches Gut verlyhſt; 
„verleyh mir in deiner Gnade rechten Glauben, 
„und guten Willen, Kenntniß und Weisheit, 
„und Kraft, dem Teufel zu widerſtehen, und — 
„— zu — —, und deinen Willen zu wuͤrken.“ 
Dieſes for“ pi muß alſo forgipi heißen, 
und eigentlich forgipis, da das s am Ende das 
Zeichen der zweyten Perſon iſt, ſo wie vorher 
Zeile 13 in uuorabtos, du wuͤrkteſt. Vergeben 
ſtatt geben oder verleyhen kommt ubrigens / auß⸗ 
2, Wb. u Et. K fer 
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fer in der eben mitgetheilten Parallelſtelle, auch 
in den andern bisher angezogenen Documenten 
häufig vor. Ein paar Beyſpiele ſind zur Beſtaͤ⸗ 
tigung genug. S. 60. (beym Michaeler) heißt 
es: quad that hie im tyreas ſo filo an godes 
rikea forgeban uuoldi, ſagte, daß er ihm eine 
ſo große Herrſchaft in Gottes Reiche verleyhen 
wollte. Und S. 30. „ik fargibu thi himilri- 
ceas slutila,“ ich gebe dir die Schluͤſſel des Sims 
melreichs. 1 


rechten Glaubens. Calauba iſt ebenfalls hier 
gen. foem., denn die maͤnnliche Endung wuͤrde 
rehto galaupo ſeyn. Indeſſen iſt dieſes Wort 
gleichwohl in der naͤmlichen Ermahnung 5. 9. 
auch im männlichen Geſchlecht gebraucht: daz 
juuer (heißt es) eogaliher den felpun calaupz 
denſelben Glauben feinen Fille (d. i. Pathen ) 
ahnen 8 
17. Enti cotan uuilleon. uuiſtom 
enti ſpabida. 
mit zwey o, alſo cootan geſchrieben ſeyn; cot, 
Gott, coot, gut. Gh Das tl 


den finan fille ni calerit, daß euer jeglicher 
13 

eco Ban Tollte nach der Analogie von Zeile 14 
* „aailleon, 


1 
5 
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uuilleon, Willen; mit der Endung eon 
kommt es durchaus in der obigen Harmonie aus 
dem fünften; beym Otfried aber aus dem neun⸗ 
ten, und in obiger Beichtformel ſchon uuillo und 
uuillon ohne e vor. 2 30 10H 
unifsom,. Withum, iſt beynahe das 
naͤmliche, was in der vorhin angefuhrten Pa⸗ 
rallelſtelle aus der Beichtformel giuuizi hieß. 
Das Wort ſelbſt aber kommt beym Iſidor und 
zwar in einem elaſſiſchen Zufammenhange S. 90, 
vor, wo es heißt: Chriſtus auur ſus quham 
fona Fater ziuuare, fo ſelpſo dhiu beraht- 
niſſi fona ſunnun, ſo uuort fona munde, ſo 
uuiisduom fona herzin, d. i. Cbriſtus aber 
kam ohne weifel ſo von dem Vater, wie der 
Glanz von der Sonne, wie das Wort von 
dem Munde, wie das Weistbum von 
dem Seren; woraus freylich erhellt, daß 
unter Wiisdnom oder Wiſtom nicht bloß Vers 
ſtand, ſondern Weisheit verſtanden werden muß. 
Indeſſen iſt doch das folgende i 
ſpahida, Späbung (Spaͤhheit) der eis 
gentliche Ausdruck für Weisheit. So uͤberſetzt 
Bero beym Goldaſt leriptor. rer. Allem. II. 
88.) ſapiens, Spaher, ſapientis, Spahe, 
fapienti, Spabemu, und fapientiae Spahii. 
Und ſelbſt im Iſidor kommt das Wort Weis, 
heit in einer Stelle im Hiob (K. 28.) zweymal 
durch Spahida überſetzt: (V. 0. 21.) Mor 
ber kommt denn die Weisheit? Sie iſt ver⸗ 
hohlen vor den Augen aller Lebendigen, auch 
„ Ka ver⸗ 


I 
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verborgen den Voͤgeln unter dem Zimmel, 
wird von unſerm Franken alſo uͤberſetzt: Spahidz 
dhes Gotlühhin Fater huuanan findis? dhiu 
chiholan ift fona manno augem, joh fona 
allem himil fleugendem ift fin chiborgam, _ 
d. i. Spaͤhheit des goͤttlichen Vaters, wannen 
findeſt du ſie? die gehohlen iſt von Nannen 
Augen, ja von allen Himmelfliegenden iſt fie 
geborgen, fiu ift (fährt er fort) chiuuiffo fel- 
ben angilum unchundiu, fie iſt nämlich 
ſelbſt den Engeln unbekannt. Sodhar auh 
ift ehiferiban: „Dhiu uurza dera ſpaida 
y huuemu fin uuard antdhechidiu? So iſt auch 
geſchrieben: „die Wurzel der Spaͤhheit (d. i. 
Weisheit) wem ward fie entdecket? “ dhiu 
chiuuiſſo ift bighin Gotes Sunes, dieſe iſt 
naͤmlich der Urſprung des Sohnes Gottes. 
Bidhiu huuanda dhazs ziuuare iſt ubar hep- 
fendi Angilo frffandan ioh iro chiuuiss, huuer 
manno mac izs dhanne chirahhon ? Wenn 
daher dieſes in der Thar uͤberhuͤpfend iſt (d. 
i. uͤberſpringt) der Engel Verſtand, ja ih⸗ 
ren Witz. Welcher Menſch mag es dann 
erʒaͤhlen Fönnen?” 

Wir haben alſo hier in einem und dem naͤm⸗ 
lichen Autor die vier Ausdruͤcke uniisduom, 
Wee und chiuwizs zus 
leich. Da nun das zweyte ausgemacht unferm 
fetzigen Weisheit entſpricht, und das dritte un⸗ 
ſer heutiges Verſtand ſelbſt iſt; ſo bleiben nur 
das erſte und letzte näher zu beſtimmen übrig. 
ca Se, Was 
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Was das letzte, oder das chiunizs,: fpäter 
giuuiyzi, betrifft, das etymologisch unſer jetziges 
Gewiſſen iſt, worunter wir unſer inneres, rich⸗ 
tendes Bewußtſeyn verſtehen; ſo erhellt aus der 
angeführten Stelle, daß vor zwolfhundert Jah⸗ 
ren unter demſelben nicht dieſes Bewußtſeyn, 
fondern die Einſicht oder die Kenntniß einer 
Sache bezeichnet wurde. Der Beichtende bittet 
von Gott mahti und giuuizi feinen Willen zu 
wuͤrken, d h. Kraft und Einſicht, um den 
göttlichen Willen gehörig erfüllen zu konnen. So 
geht auch das Geheimniß der Geburt Chriſti uͤber 
firſtandan und chiuuizs der Engel, d. h. uͤber 
ihren Verſtand und über ihre Einſicht, d. i. über 
ihre ganze Kenntnißmaſſe. Uuiisduom ends 
lich iſt ganz gewiß Weisheit, [pahida auch; 
nur mit dem Unterſchied, daß man unter uuiis- 
duom die praktiſche, die aus dem Herzen kommt, 
unter ſpahida aber die theoretiſche Weisheit, oder 
vielmehr die geheime Wiſſenſchaft von göttlichen 
und natürlichen Dingen ſcheint verſtanden zu has 
ben. Auch jetzt könnten wir noch gar wohl, 
ohne der Sprache Gewalt anzuthun, die ſpeeu⸗ 
lativen Köpfe Spaͤher, und die Speculation 
ſelbſt die Spaͤhung nennen. 


Eni craft. tiuſtun 
19. Za uyidarflantanne. 


crayt ſcheint unfere heutige Bedeutung von 
Macht / und mahri hingegen die Bedeutung 
von unſerm jetzigen Kraft zu haben. So ſagt 
a K 3 z. B. 
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z. B. in der Harmonie (S. 70.) Johannes zu 
Chriſtus: huand thu bift allero euningo 
craſtigoſt, denn du biſt der Mähtigſte aller 
Könige. Hingegen heißt es am Anfang S. 5a. 
von den vier Evangeliften: thia habdon mahr 
godes helpa ſan himila, helagna geft, craft 
fan eriftie, die hatten Gotteskraft, Hulfe vom 
Himmel, heiligen Geiſt, Macht von Chriſto. 
riuylun, wahrſcheinlich der Dativ des Plus 
rals, den Teufen Der Nominativ mag etwa 
tiufil oder auch tiufilo geheißen haben. Beym 
Iſidor heißt er diubilo, und beym Otfried diu- 
fal. Entſcheiden laßt ſich nicht ganz; denn nach 
der Deelinations⸗ Tabelle beym Michaeler 
0. S. 10.) zu urtheilen, müßte es, wenn der 
Nominativ auf o ausginge, nach der vierten 
Deelination gleichwohl der Dativ des Singu⸗ 
lars ſeyn. 

z unidarffantanne, zu widerſtehen, 
dieß iſt die gewöhnliche Form des alten angel— 
ſaͤchſiſchen und ſraͤnkiſchen Supinums und Gerun⸗ 
biums. So heißt machen im Infinitiv bloß 
machan ohne Anhaͤngung eines e, hingegen zu 
machen, ze, (zi; 20, oder wie wir hier ſehen, 
za) machanne. In dem fraͤnkiſchen Iſidor kommt 
dieſes Supinum und Gerundium häufig vor, 
3. B. S. 88. 2i archennanne, zu erkennen; 
89. zi unizſſane, zu wiſſen; 94. zi chilaubanne, 
zu glauben, zi firſtundanne, zu verſtehens 96. 
gi quhedanne zu ſagen u. ſ. w. 


Enti 


' ? 
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20. 2a pi uuifanne. 


Dieſe Stelle hat den bisherigen Auslegern, 
Herrn Boch und Kinderling, am meiſten zu 
ſchaffen gemacht; und ich geſtehe, daß ich ſie vor 
der nähern und richtigern diplomatifchen Abzeich⸗ 
nung des Herrn Pater Anſelm eben ſo wenig zu 


entziffern vermochte. Nun aber iſt ſie mir deut⸗ 


licher. Man las naͤmlich vorher, | 
— Are zapi wiſanne 


vornen mit einem Creuze ſtatt des enti, welches 


im Original, wie man ſich aus dem Kupferſtiche 
überzeugen kann, nicht durch ein Creuz, ſondern 
durch einen Haken oder ein umgewendetes P auss 
gedruͤckt iſt. Herr Kinderling uͤberſetzte es daher, 
jedoch mit der Bemerkung, daß es ihm nicht 


recht verſtaͤndlich fey, ihre Tuͤcke zu wiſſen; 


Boͤckh aber, und dabey auf eine weiſe Art. 
AZndeſſen fo deutlich nun dieſe Stelle auf der 
einen Seite wird, wenn man nun läfe: 8852 
enti are za piuui ſanne, = 

fo verwirrt wird fie anderer Seits dadurch, daß 
das zweyte Wort in unſerm Originale nicht are, 
ſondern arc heißt; denn 23 8 
4c (vermuthlich das lateiniſche arcus) bes 
deutet einen Bogen, oder Umkreis. Es ergiebt 


1 


ſich dieß aus der Ueberſetzung des bibliſchen Spru⸗ 
ches Proverb. 8, 27. im Iſidor, wo (S. 86.) 


die Worte: „da er die Tiefen mit ſeinem Fiel 
Pi. K 4 ver⸗ 


152 Handſchriften. 


verfaßte“ alſo gegeben werden: dhanne ir 
mit aercna euua abgrundiu uuazifar umbih- 
ringida, da er mit ewigen Bogen der Ab⸗ 
runde Waſſer umringte; quando, heißt es 
n der lateiniſchen Urſchrift, certa lege g,yro 
vallabat abyſſos. 
Allein wie ſollte man folgenden Widerſinn 
reimen konnen: 


„Allmaͤchtiger Gott, gieb mir in deiner Gnade 
rechten Glauben, und guten Willen, Weis⸗ 
heit und Erfenntniß, und Kraft, dem Teu⸗ 
fel zu widerſtehen, und — Bogen zu ber 
weiſen 2 a 


Das iſt nicht bloßer Widerſinn; es iſt Un⸗ 
ſinn. Und alſo muͤſſen wir dem Texte nachhelfen. 

Arc, iſt ohne Zweifel ein Schreibfehler für 

Are, die alte Form von Ehre, das ich zwar 
nicht gleich mit einer claſſiſchen Stelle darthun 
kann, aber doch auf allen Fall an die alte Form 
des teutſchen Namens Ehrenveſt erinnere. 

Daß ꝛa nicht zu pi gehört, ſondern unſer zu 
it, und dhs pi mit uuiſanne zuſammengele⸗ 
ſen werden muß, ſcheint mir auch ziemlich ein⸗ 
leuchtend zu ſeyn. 5 = 
And ſomit waͤre die Schwierigkeit der ganzen 

Stelle gehoben: x 


enti are za piuuiſanne 
und Ehre zu beweiſen 


nämlich Gott. 
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20. — — — Bi dinan unil- 
leon za * uurchanne. 


heißt in der oft gedachten Beichtformel; inti — 
— — thinan uuillon Zi giuuircanne, und 
deinen Willen zu wuͤrken, d. i. zu thun, oder, 
auszuuͤben. 

uurchanne ſollte mit drey u geſchrie⸗ 
ben ſeyn; es iſt aber den fraͤnkiſchen Schrei⸗ 
bern gewöhnlich, wenn ein. u auf dag w 
folgt, nur zwey u zu feßen, und das vordere 
für ein w gelten zu laſſen, wie man in dem er⸗ 
ſten beſten Stücke erſehen kann. Außerdem aber 
ſollte, nach aller Analogie vom ſechsten bis ins 
neunte Jahrhundert, ein chi oder gi vorgeſetzt, 
und giuuurchanne ſtatt uurchanne Be 
ben ſeyn. 


So viel ſchlen uns zur Erläuterung und Berich 
tigung des Textes erforderlich zu ſeyn, und es iſt jetzt 
nur noch die einzige Frage übrig: 


Was die hie und da vorkommenden Sterne 
zu bedeuten haben? 


„Den neun ſogenannten Kreuzen iſt bereits eln 
glücklicher Abſchied gegeben. Wer ihre Geſtalt in 
der geſtochenen diplomatiſchen Abbildung betrachtet, 
und ihre Anzahl und Stellung mit dem erſten Abs 
deucke in den Monum. Boic. vergleicht, wird einſe⸗ 
hen, daß dieſe Zeichen nicht nur, aus Unbekanntheit 

K 5 mit 
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mit dieſer ſaͤchſiſchen Abbroviatur, ohne Grund für 
Kreuze ſind angeſprochen, ſondern auch ziemlich will⸗ 
kuͤhelich vermehrt und verſetzt worden. In Ruͤckſicht der 
Sterne iſt man ebenfalls nicht fo ſorgfaͤlt ig ge weſen. 
Wenigſtens vermiſſe ich den Stern vor uuorahtos in der 
13. Zeile ſowohl bey Boͤckh (Bragur I. S. 115.) als 
bey Herrn Rinderling (Bragur III. S. 3140, der 
es aus den Monum, Boic. ſelbſt, und getreu abge⸗ 
ſchrieben. 

Boͤckh ſcheint die Sterne, ſo wie die vermeint⸗ 
lichen Kreuze für Zeichen zu balten, bey welchen 
ſich der betende Moͤnch mit dem Kreuze bezeichnet 

Herr Rinderling bingegen vermuthet, dot ſo⸗ 
wohl die Sternchen als Kreuze den Abſatz der ade 
(oder Derfe) bezeichnen. 

Nun fallen aber ſchon die Kreuze, und mit ih 
Inen die Hauptſtͤͤtze beyder Meynungen weg; befons 
ders der letztern. Denn erſtens ſind nur vier Sterne, 
und alſo machten jetzt die 21 Zeilen auch nur vier 
Verſe; zweytens finden ſich die Abſatze in unſerer 
Zeichnung wirklich auf eine andere Art angedeutet, 
namlich durch puncte, die alle eine richtige Ge⸗ 
danfentheilung geben; nur, wenn es anders Verſe 
ſeyn und dieſe Verhältnis haben ſollen, bie 3 da 
das Punct zu fehlen ſcheint. b 

In dieſer Verlegenheit kommt man denn feedlich 
ſelbſt auf den Einfall, die Sterne für gewiſſe heilige 
Zeichen zu halten. Allein wenn fie wirklich folche 
Erinnerungen, bey dem oder jenem Worte ſelne An⸗ 
betung durch ai. Zeichen auszudräden, ſeyn 

ſollten; 3 


\ 
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ſollten; fo waren fie auf die ſonderbarſte Art von der 
Welt poſtirt. Insbeſondere aber laßt ſich der Zweck 
eines ſolchen Kreuzes zwiſchen for und pi 1 keine 
irgend annehmliche Art erklaren. 

Es ſey mir daher erlaubt, eine dritte Mebtiung 
aufzustellen, die, wenn fie Beyfall verdient, auch 
bey Entzifferung anderer Handſchriften aus dieſer 
Zeit vielleicht anwendbar und nützlich ſeyn kann. 

Ich meines Orts namlich halte dieſen Stern für 
eine ſeltene, vielleicht nur dieſem Schreiber oder 
ſeiner Heimath eigene Abbreviatur, die ſo wenig als 
die vermeynten Kreuze irgend eine heilige Bedeu⸗ 
tung zu haben braucht. Es ſteht namlich diefer Stern 


allemal da, wo nach der Analogie anberer frankiſchen 


Sprachdenkmale dieſes Zeitalters, wie ſich aus den 
in den Erlaͤuterungen angeführten Beyſpielen ergiebt, 
die Solbe cn oder gi vermißt wird; namlich vor 


lregin. welches gitregin oder chifregin beißen ſollte; 


vor uuorahtos und uurchanne, das ſonſt chiuuorah- 
tos und chiuurchanne geſchrieben wird; und zwiſchen 
for und pi, das vollkommen ſinnlos iſt, wenn kein 
gi dazwiſchen geſetzt wird, und das nach dem ganzen 
Zuſammenhange und nach einer ziemlich ſtringenten 


Parallelſtelle nicht „for * pi,“ ſondern wirklich forgi- 5 


pis heißen muß, wodurch denn die Richtigkeit unſe, 
rer Muthmaßung einen ziemlich hohen Grad von 
Augenſcheinlichkeit erhalt. 


ortſetzung und Beſchluß im nachſten Stück.) 


1 
1 


X. 


= 
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1. f 

Iduna, oder der Apfel der Verjangung. 
(In den Soren, 1796. Erſtes Stuͤck. 
S. ı — 28.) 


Ein vortreflicher Aufſatz (wenn mich nicht alles 
trat, von dem Herrn Vicepraſ. Herder in Weimar), 
in welchem der Geiſt und der relative Werth der 
Nordiſchen Mythologie, und die Streitfrage über 
ihre Brauchbarkeit für unfere Zeiten, mit fo viel 
Einſicht und Unbefangenheit erörtert, und auf einen 
Geſichtspunct hingefuͤhrt iſt, in dem ſich alle bishe⸗ 
rigen Streiter, wie hier Alfred und Frey, freund⸗ 
ſchaftlich die Hande reichen werden. Ich wenigſtens 
unterſchreibe das, was Alfred behauptet, mit voller 
Ueberzeugung, und das Ziel, worauf er hinſtrebt, 
iſt in der That kein anderes, als das, worauf ich am 
Ende meiner Briefe uber die Nordiſche Dichtkunſt 
und Mythologie, deren Fortſetzung ich nun groͤß⸗ 
tentheils überſluͤßig finde, ebenfalls gekommen ware. 


Der 
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Der Verſaſſer giebt naͤmlich dem Sprecher Frey 
alle Einwendungen in den Mund, die bisher gegen 
die Schoͤnheit, Teutſchheit und Brauchbarkeit der 
Nordiſchen Mythologie von ihren Gegnern vorge⸗ 
bracht wurden, und laßt dieſe in einem fein geleite⸗ 
ten Geſprache von Alfred erſt beleuchten und dann 
beantworten. Die Haupteinwuͤrfe (denn der Aufſatz 
muß ſelbſt geleſen werden, und leidet keinen eigent⸗ 
lichen Jahaltsauszug) betreffen erſtens die Rohheit 
der Naturbilder und der Nordiſchen Mythologie. 
Alfred wendet ein, daß eben von der Darſtellung 
des Rohen gar nicht die Rede ſey; ſondern man 
muͤſſe das Rohe, was man vorſinde, nur als Stoff 
betrachten, der erſt zu einem Werke der Schoͤnheit 
durch bie Kunſt ausgebildet, oder figuͤrlich geſprochen, 
von Idunens Apfel der Verjuͤngung beruͤhrt wer⸗ 
den muͤſſe. Auch die Griechen hatten ihre Titanen⸗ 
und Giganten⸗Geſchichten, und ihre alteſte Kosmos 
gonte ſey ſehr roh. Ste hatten aber jene ſchicklich 
unterzuordnen, und dieſe zuletzt bis zur feinſten Spe⸗ 
culatlon zu erbeben gewußt. 


„Glaubſt du nicht (fahrt Alfred fort) '), daß aus 
„Ymers Gebeinen, aus Bure's Söhnen, die mid⸗ 
„gard erbauten, aus der Eſche des weltbaums 
„uber dem Brunnen der Urzeit und aus den drey 


„Jung- 


„Wem die folgenden Fabeln und Bilder der Nordi⸗ 
ſchen Mythologie nicht bekannt ſind, der unterrichte 
ſich darüber in den drey erſten Bänden von Bra⸗ 
gur, und in den Nord. Blumen. 


158 Neue Schriften. 


, Jungfrauen unter ihren Zweigen, der vergangen⸗ 
„heit, Gegenwart und Zukunft Dichtungen gebil⸗ 
„det werden mögen, die dieſes Quells der urzeit 
„werth find? Haft du Zeimdall's Lied gehoͤrt, des 
„ſchoͤnen Gottes, der an des Himmels heiligem Blau 
„die Welt bewacht und ihrem Untergange zuvor⸗ 
„kommt? Haſt du vom Brunnen der weisheit 
„geſchoͤpft, in dem des hoͤchſten Gottes Auge glaͤn⸗ 
„zet? und die feine Bildung der Nordiſchen Schutz⸗ 
„goͤttinnen bemerkt, in allem, mas fie verrichten 
„auf Erde? Haſt du die Geſchichte von des guten 
„Balders fruͤhem Tode vernommen, und was für 
„Trauren daraus erwuchs? Ja, die ganze Zuſam⸗ 
„menordnung der Dinge zwiſchen dem Guten und 
„Boͤſen, dem Simmel und der Sela, endlich den 
„Ausgang der Dinge, jene ſchreckliche Abenddaͤm⸗ 
„merung, auf welche eine verjuͤngte Welt, ein 
„froͤhlicher Morgen folget? Laſſen ſich daraus nicht 
„Dichtungen ſchoͤpfen, die unſterblich ſind, ſo⸗ 
„bald fie Iduneno 3 beruͤhrt?“ 1 


Der zweyte Haupteinwurf betrifft die rohen Sit⸗ 
ten der Manner und weiber in dem Nordiſchen 
Alterthum. „Durchgehe die Geſchichten, erwiedert 
Alfred, und ich trotze dir, daß du irgendwo einen 
biederern und ſchaͤrferen Stahl der Seele findeſt, 
als bey dieſen Juͤnglingen und Männern. Freund⸗ 
ſchaft mit dem Freunde bis auf den Tod, Tapfer⸗ 
kelt und guter Muth im beben und Sterben, Red⸗ 
lichkeit in Haltung ſeines Worts, Keuſchheit, Hoch⸗ 
achtung und zarte Gefälligkeit gegen die Frauen, ein 

buͤlf⸗ 


Neue Schriften. 159 


puͤlfreich Gemuͤth gegen die Unterdruͤckten; das wa, 
ren Eigenfchaften, die dieſen Volksſtamm von allen 
Stammen der Erde unterſchieden. Wir Teutſche ge⸗ 
hoͤren zu ihm; ſoll die Tugend, die aus unſern Bas 
tern hervorglaͤnzte, durchaus keine Macht mehr über 
uns haben?“ Sehr wahr und treffend iſt, was er 
nun bon unſerer Verſchiebenheit von den Galen ſagt. 
„Man vermiſcht uns mit den Galen; man fordert 
„einen Oßian von uns. Nie gab es zwey verſchie⸗ 
„denere Voͤlkerſtaͤmme als dieſe beyden; fie ſind da⸗ 
„her auch jederzeit gegen einander geweſen. Der 
„Gale ſang weiche, traurige Empfindungen; 
„der Normann fang Thaten. Möge er damit an⸗ 
„dern Völkern oft zur Laſt gefallen und bey dem 
„Muth auf ſein Schwert ſtolz geweſen ſeyn; unter⸗ 
bruͤckend war er nie. Das druͤckende Feudalſyſtem 


„der ſpaͤtern Normannen war eine Uebereinkunft aus 


„Noth, geformt nach den Sitten der Zeit und der 
„Kirche. und auch dieſen Zeitraum hat kein Volk 
„romantiſch⸗glaͤnzender geendigt als dieſes. Was 
‚And die Helden von Theben und Troja gegen jene 


„in der Normandie, in Sieilien, Neapel und 


„Jeruſalem?“ u. ſ. w. Was die Weiber betrifft, 
ſo giebt er zu, daß dem Cbarakter der Sage nach 
das teutſche Weib zwar nicht das Gebildetſte, aber 
vieleicht das wuͤrdigſte und Edelſte ihres Ges 
ſchlechts ſey. een N 


Der dritte Haupteinwurf betrifft den Geschmack 
in ihren Erfindungen und deren Ausfuͤhrung. 


Geſchmack, ſagt darauf Alfred, ſollen wir von 


u den 


7 
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„den Nordlaͤndern nicht lernen: dieſer andert ſich 
„mit Zeiten, Sitten, ſelbſt mit dem Wohnort und 
„Klima eines Volks; aber Geiſt der Nation im 
„verſtande, den Sitten, dem Gebrauch der 
„Sprache, der Dichtung fol uns anwehen; denn 
„Compoſition, Dichtung iſt hier allenthalben. 
„Siehe die Edda an“ u. ſ. w. Und nun werden 
hier noch uͤber den Sinn der Nordiſchen Dichtungen 
von dem künftigen Leben und von der Eſche Padraſil 
ſebr ſcharfſinnige Winke gegeben. Ich kann mich 
nit enthalten, 2 8 davon aßzulchvetben. 


„„ich bünkt (bebt ech, das die Wilder, die in 
„dieſer Mythologie über Hölle und Simmel gege⸗ 
„ben werden, unſerm nordiſchen Gefühl angemeffes 


ner find, als die morgenlaͤndiſchen Bilder. Zela 


zit eine ungluͤckliche Tochter des Gottes der Ver⸗ 
„führung, Lock, mit einer Rileſin gezeugt. Ihre 
„Geſchwiſter ſind Ungeheuer, die der Schoͤpfung 
„den Untergang drohen. Sela's Aufenthalt iſt die 
„ geraͤumige Unterwelt; ihr Saal heißt Schmerz, 
„ihr Tiſch Zunger; Saͤumniß heißt ihr Knecht, 
„Langſamkeit ihre Magd; ihre Thuͤr iſt der Ab⸗ 
„grund, ihr Vorhof die mattigkeit, ihr Bette 


„Krankheit, ihr Gezelt der Fluch. Die Feigege⸗ 


vſtorbenen kommen zu ihr. Miſſethater, Treuloſe, 
„Meineidige, Mörder, Verfuͤhrer der Ehefrauen, 
„und wer ſonſt unter dem Namen der Wichtswuͤrdi⸗ 
„gen begriffen if, den erwartet ein noch ſchreckli⸗ 
cherer Ort, das Leichenufer Naſtrond; dagegen 
er Tapfern, die Würdigen, treue Gatten, redliche 

„Freunde, 


[4 
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„Freunde, in den Palaſten der Freude, des Friedens 
„und der Freundſchaft, im wingolf und Sladheim 
„wohnen. — Halt du bemerkt (fahrt Alfred fort), 
woher dieſe Nordlaͤnder an ein Fortleben nach 
„dem Tode ſo veſt glaubten? weil ſie tapfer und 
„geſund dachten. Nur ein Feigherziger verge⸗ 
„het im Tode; er fuͤhlet oder wuͤnſcht ſich aufs 
„geloͤſet und vernichtet. Der geſunde menſch 
„lebt fort; das Nichtſe yn iſt ihm Nichts; es iſt 
„ihm nicht denkbar. Glaubſt du nicht, daß Er⸗ 
„zahlungen aus jenen Palditen des Friedens und der 
„breundſchaft ruͤhrend und gefällig ſeyn werden? 
„Der Freundſchaſtebund bis auf den Tod war dieſen 
„Tapfern der heiligſte Augenblick des bebens; das 
er Wiederfinden in Wingolf war ihnen alſo auch ein 
„ohn der Freundſchaft nach dem Tode; ein ſuͤßer 
„Lohn.“ : A 2 j 

Das Reſultat von der ganzen Unterredung iſt die⸗ 
ſes: „Der teutſche Dichter bat Anspruch auf lden 
„Reichtbum, den ihm das Nordiſche Volk und fein 
„Zeitalter gewährt, und dieſen Reichthum ſoll er 
„gebrauchen; nur die griechiſche Mythologie deßthalb 
„nicht herabſetzen, die Regel des griechiſchen Ge⸗ 
Iſchmacks nicht verkennen, und keinen barbarifchen, 
„nordiſchen Ungeſchmack weder in Toͤnen, noch ſonſt 
„in Worten und Werken aufbringen wollen.“ Ein 
wenig zu viel ſcheint mir doch Alfred auf die betzte 
zu vergeben, wenn er nichts weiter von ſeinem Geg⸗ 
ner verlangt, als daß der teutſche Dichter Nordiſche 
Mahrchen fo gut als Arabiſche Maͤhrchen, und 
in jenen das Nordiſche Coßum, wie in dieſen das 

2. Bd. 1. St. * Mor⸗ 


Le; 
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Morgenlaͤndiſche ſich zu eigen machen duͤrfe. So viel 
weniaſtens glaube ich mich überzeugt zu haben, daß 
uns die Nordiſche e bloß von ferne 
angeht, ſondern daß unſere eigentlich teutſche (zu 
der die Slaviſchen und die Provinzial⸗Goͤtter und 
Maͤhrchen nicht gehoren) keine andere als die alteſte 
Nordiſche, und dleſe mithin unſere wahre vaterlaͤn⸗ 
diſche Mythologie 15 fo ſorgfaltig gewiſſe Kritiker, 
auch in den neueſten Zeiten, den teutſchen Geſchicht⸗ 
ſforſcher in Sachen unſerer Mythologie noch vor den 
»Edden und den weitern Nordiſchen Aufſchlͤͤſſen übers 
haupt zu warnen pflegen, Wale re im dingen 
9 e FEAR It * 
uẽebrigens befindet fich in dieſer — mc 
pe Stelle, die mich unmittelbar angeht, und wor⸗ 
uber ich noch einiges zu ſagen habe. „ Iſt dieſe My⸗ 
„thologie (heißt es S. 10. u. f.) der Aufmerkſamkeit 
2 ſo lerne man ſte, wie die griechiſche; oder 
c vielmehr der Dichter führe fie verſtaͤndlich, ange⸗ 
ebm und behutſam ein. Wenn man das Fach der 
Nordischen biteratur auch bloß als einen Theil der 
„Europaͤiſchen voͤlker⸗Geſchichte, als einen Zweig 
„des menſchlichen wiſſens betrachtet, ſo ſind die 
ungebeuren, gelehrten und großmuͤthigen Vemuͤ⸗ 
„hungen, die eine Reihe Befoͤrderer dieſes Stu⸗ 
„diums von verelius, Magnaͤus und Torfaͤus 
„an bis zu Thorkelin und Suhm darauf gewandt 
„haben, doch wohl der Aufmerkſamkeit werth. und 
„da wirklich ſchoͤne poetiſche Stücke in dieſer Mytho⸗ 
„logie da find, fo muß, wer jene leſen will, dieſe ten⸗ 
„nen lernen. In unſern Tagen giebt ſich Graͤter zu 
e ’ * „ihier 
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„äbrer Bekanntmachung eine unſagliche, bisher uns 
„belohnte Mühe, wäre es eine Entweyhung der 
„Runſt, wenn er eine kleine nordiſche Mytholo⸗ 
„gie mit Rupferftichen ſchriebe“? — 
Daß dieſe Frage im Ernſte gethan, und eine ins 
directe Aufforderung if, erbellt aus folgendem: 
„Nach den Griechen (fährt er fort) kenne ich auf 
„unſerm ganzen Erdenrund keine Mythologie und 
„Geſchichte, die der Kunſt fäbiger und wuͤrdiger ſey 
„als dieſe. Die Saliſche, Juͤdiſche, Sineſiſche, 
„Indiſche, ſelbſt (wenn man fie von den Griechen 
trennt) die eigentlich-Roͤmiſche muͤſſen ihr an 
„Reichthum, Würde und Fähigkeit zur Kunſt nach⸗ 
sieh: Geb’ in dieſem Betracht beyde Edden und 
‚Mur einige Sagen durch; du wirſt über den Reich⸗ 
„thum an mableriſchen Scenen erſtaunen. Kühn 
„und ſanft, trotzig und milde, zu Lande und zu 
„Waſſer erſcheinen bier Abentheuer der Goͤtter und 
„Helden in benderley Geſchlecht, die einen Michael 
„Angelo, Raphael, Correggio und Titian, einen 
„Guido und Dominichino beſchaͤfftigen koͤnnten; 
„fo viel Abwechslung giebt es in der Goͤtterſtadt und 
„im Rieſenlande, an Ufern, Bergen und Thälern, 
„Das Wunderbare iſt mit dem Großen und Lieb- 
„lichen bier dergeſtalt gemiſcht, daß, wenn man, 
„(wie es auch die Griechen thaten,) das Rohe und 
„ungeheure abſondert, ſelbſt die Jaubereyen zu 
„den frappanteſten Vorſtellungen Anlaß geben. Bes 
inne dich. Das originalſte, anziehendſte, wunder⸗ 
i „barſte Stuͤck Shakeſpears, Samlet, iſt es nicht 
m aus dieſer nordiſchen Fabel? Die am meiſten 
9 2 „ mahleri⸗ 
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„mahleriſchen Seenen im Sturm, im Lear, im 
„Macbeth, grenzen ſie nicht an dieſe Fabel? und 
„zu wie manchen dergleichen Stuͤcken liegt noch 
„Stoff in ihr! — Ware ich ein nordiſcher Koͤnig; 
„ich ließe mir, wie die Britten eine Galerte Sha⸗ 
„keſpear's und Milton's haben, eine Galerie der 
„alten Geſchichte meiner Voͤlker mahlen, und unter⸗ 
„ſagte meinen Kuͤnſtlern die zu oft wiederhohlten 
„Roͤmergeſchichten. Die Welt iſt groß; die Muſe 
„muß umherziehen, wie mit der bora, ſo mit dem 
„Pinſel.“ ee 


Dieb alles iſt mir wie aus der Seele geſchrieben, 
und ich freue mich, daß es von einem Manne, wie 
Zerder, in einem Journale, wie den Soren, ges 


ſagt if. 


Allerdings ſcheint auch mir in mehr als einer 
Hinſicht eine Darſtellung der Nordiſchen Mythologie 
durch Kupfer fuͤr den Dichter, Kuͤnſtler, Geſchicht⸗ 
-forfcher und Vaterlandsfreund Beduͤrfniß, und nichts 
weniger als eine Entweyhung der Kunſt zu ſeyn. 
Allein einer ſolchen Darſtellung muß erſt eine Bear⸗ 
beitung dieſer Mythologie für die Runſt vorangehen; 
und dieſe erfordert ſo viele Zeit, als ich mir vor der 
Hand nicht zu verſprechen weiß. Es ſind einige 
Jahre ſchon, daß ich ſelbſt dieſe Idee gefaßt hatte, 
und im Begriffe war, mit einem Kuͤnſtler daruͤber 
in Briefwechſel zu treten. Die Abhangigkeit aber, 
in der wir armen Menſchen zu leben pflegen, noͤ⸗ 
biste * dieſen wei mieber aufzugeben. In ⸗ 
N deſ⸗ 
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deſſen folen Braga und germode nicht vergeſſen, 
den glücklichen Grabſtichel eines Chodowieki, deſſen 
erſtes Geſchenk fo viel Befriedigung gewährt, von 
Zeit zu Zeit in h zu ſetzen. 

Graͤter. 


2. 


Feſten i vValbal. En Prolog til 
Kongens eee (Das Feſt 
in Walhalla. Ein Vorſpiel zum Geburts⸗ 
Tag des Koͤnigs.) In der Minerva, 96. 

Jan. S. 72 — 94. auch beſonders zu haben 
bey Directeur Schultz um 6 ß. i 


Wir Teutſche ſtreiten, und die Dänen thun. 
Unter manchen gluͤcklichen Verſuchen, ihre einbei⸗ 
miſche Mythologie zu benutzen und urbar zu machen, 
iſt der gegenwartige von Herrn Aſſeſſor Falſen in 
Kopenhagen einer der neueſten und gluͤcklichſten. 

Das himmliſche Perſonale, welches der Verfaß⸗ 
ſer zur dramatiſchen Ausfuͤhrung ſeiner Erdichtung 
gewahlt hat, beſteht in folgenden Perſonen: 


Handelnde. 


Odin, der oberſte Gott des Nordens. 
Hermode, Odins Sohn, der nordiſche Merkur. 
Thor, der ſtaͤrkſte unter den Göttern. 
Braga, der Gott der Dichtkunſt. 
8 3 K oͤ⸗ 
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König Frode, der Friedfertige; nach Saro's 


Pericht der z4ſte König von Danemark, be⸗ 
kannt durch feine gerechte und glückliche Re 

gierung. : 
SGudur, Nornen. Dieſe waren eigentlich 
Rota, die fogenannten Kriegsnornen, 
Skuld, J welcbe das Schickſal der Mens 
ſchen im Kriege lenkten; an der 
Zahl waren fie 14; aber jene drey 

ritten beitdndig aus. 

Freya, Odins Gemahlin, die Göttin der Kies 
benswuͤrdigkeit und Schoͤnheit. 

TCbor der Einberien, gefallener Helden, 
DER Tapferkeit in Odins Palaſt belohnet 
wird. 

Chor der Walkyren, Jungfrauen Walhal⸗ 
la's, welche die Helden bedienten. 


Stumme Perſonen. 


Feygga, Odins erſte 5 die vornehmſte 
von allen Goͤttinnen. 
Niord, ein mächtiger Gott, der Herr des 
Reichthums. 
Freyer, des Nordens dritter Gott, Niords 
Sohn. 
Tyr, der weiſeſte unter den Göttern. 


— nn 


An dieſem Verzeichniß iſt nichts auszuſetzen, als 
25 Thor für den ſtaͤrkſten unter den Göttern ange⸗ 
geben 
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geben wird, welches doch Tyr iſt, und Tyr für den 
weiſeſten, wovon die Edda nichts ſagt, und welches 
eher der Gott Seimdall heißen konnte. 3 
Die Fabel dieſes kleinen Drama's verhaͤlt ſich ſo: 
„Hermode iſt ausgeſendet auf die Erde, um dem 
Goͤtterkoͤnig Nachricht von dem Zuſtande der Mens: 
ſchen und beſonders der Cimbern, d. i. der dani⸗ 
ſchen Nordlaͤnder zu bringen. Odin ſitzt eben auf 
dem Zauberthrone Pidffialf, und erwartet ihn. 
Gegen ihm über ſteht Frygga's Thron, und zwiſchen 
dieſem und dem ſeinigen ein Altar. Zermode 
kommt an, und erzaͤhlt, was er auf der Erde ge⸗ 
ſehen hat: „Ich eilte, ſagt er, zuerſt nach dem 
„ſuͤdlichen Theile Europa's. Da raßt des Zornes 
„Feuer! Ich hoͤrte der Wittwen Wehklagen bey der 
„Aſche gefallener Helden. Blut färbt das Ufer des 
„Rheins, und Jura's ſteilen Gipfel. Ich ſah das 
„Schwert des Buͤrgers gegen ſeinen Mitbuͤrger ge⸗ 
„zuckt (Vendee). Thronen liegen zertruͤmmert — 
„ein maͤchtiges Volk iſt verſchwunden (Pohlen)! — 
„Unter dem Klange von Freyheitshymnen hoͤrt' ich 
„Ketten raſſeln.“ — Odin erwiedert ihm, daß er 
das Ende davon ruhig abwarten ſolle; aus dem ſchwar⸗ 
zen Schooſe der Nacht komme der freundliche Tag 
hervor. Aber nun zum Norden, fährt er fort, was 
thut der Koͤnig? — und hiemit iſt das Lob des Ko 
nigs an ſeinem Geburtstage eingeleitet. 


„Hermode. Glorreich erglerts er das Land, 
ſchuͤtzt den Frieden des Volks, und übt die Ppicht 
. Koͤnigs aus. 


94 Obin. 
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Odin. und wuͤnſcht den Cimbern Frieden? 

Hermode. Froh ſieht er das Glück ſeines Lan⸗ 
des, und mit dem Muthe der Vorzeit im Buſen 
ſchaut er ruhig von ſeiner Kuͤſte den Schrecken des 
Krieges zu, und hoͤrt den Donner der Schlachten. 
Der Glaube, daß ein Held nur mit blutbenetztem 
Schilde ſich deinem Palaſt nahen duͤrfe, iſt ver⸗ 
ſchwunden. 2 
Odin. Auch wuͤrd' ich das Geſetz, welches ich, 
da Asgard fiel, von Sligtun aus dem Volke gab, 
nicht mehr geben. In dieſe Gegend des Nordens 
trieben mich die Legtonen des Pompejus; ich fand 
ein kriegeriſches Volk; auf den Ruin des Capitols 
ſetzte ich die Walhalla des Helden: aber auch fuͤr 
die Tugend eines Frode ſtand mein Himmel offen! 
Denn mein Augenmerk war nur das Gluck der 
Cimbern!“ eden 

Hermode fährt alſo in feiner Lobrede fort, und 
erzählt, daß, gerade da er durch Axelsſtadt (Ropenhas 
gen) gekommen, der Koͤnig ſein Jahresfeſt gefeyert, 
daß man demſelben langes Leben, dem Lande Gluͤck, 
und dem Hauſe des Koͤnigs Freude gewuͤnſcht habe; 
er bringe nun dieſen Wunſch nebſt dem Bilde des 
Königs hieher. „Des Königs Bild?“ Ja, Frode 
bat mich darum. „Und du gabſt es ihm.“ Nein, 
die Nornen haben es in ihrem Schutze. „Sag den⸗ 
ſelben, daß ihnen Odin befehle, es herein zu brin⸗ 
gen. Ruf' alle Götter hieher. Laß Heimdall drey⸗ 
mal in das Glallarhorn ſtoßen, laß ganz Walhalla 
in Odins Palaſt ſich verſammeln zum Seft, zur Froͤh⸗ 
lichkeit und Freude!“ 
5 4 Hermode 
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Hermode geht ab. Nach einer kleinen Pauſe 
boͤrt man drey Größe von Heimdalls Horn. Es er⸗ 
hebt ſich eine Kriegsmuſik mit einem Marſch. 
Srygga und Frode kommen zuerſt herein, jedes auf 
feiner Seite. Sie grüßen Odin. Frygga ſetzt ſich 
auf ihren Thron. Frode bleibt an Odins Seite ſte⸗ 
ben. Darauf kommt Sermode in einem Gefolge 
von Einherien, welche die Bildſaͤule des Koͤnigs 
auf den Schultern tragen. Sie bleiben in der Mitte 
des Theaters ſtehen. Die Nornen folgen der Bild⸗ 
ſaͤule, und ſtellen ſich neben dieſelbe. Ihnen folgen 
Niord, Braga, Freyer und Tyr, welche an Odins 
und Frygga's Throne Platz nehmen. Darauf die 
Ein berien mit Thor an ihrer Spitze. Sie erſchei⸗ 
nen in ihrer Ruͤſtung mit Schilden und Streitham⸗ 
mern. Die Walkyren, angefuͤhrt von Freya, be⸗ 
ſchließen den Marſch. Thor und die Einberten, und 
Freva mit den Walkyren ſtellen ſich zu benden Sei 
ten des Theaters. 

Nun fragt Odin den Obtter boten, was der S Schat⸗ 
ten des Koͤnigs Frode verlange? „Den jetzigen Koͤnig 
„erwiedert Hermode) zu ſehen und zu ſegnen, wenn 
„er in feinen Fußtapfen wandle, und Danemark 
„gluͤcklich mache?“ Odin erhebt ſich alſo, weiſ't 
auf die Buͤſte, ſagt zu Frode's Schatten: „Schau 
„ihn bier! Segne Dania's Freund! Dein Wunſch 
iſt erhoͤrt!“ und laßt fie durch die Einherien auf 
den Altar zwiſchen den Thronen ſetzen. Thor halt 
ſich darüber auf: der König liebe den Krieg nicht, 
und Walhalla ſey nur des Helden Lohn. Es wird 
gm aber die Gegenwart des friedliebenden Frode 

tz ent⸗ 
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entgegengeſetzt. Frode wird bey dem Anblick der koͤ⸗ 
niglichen Hüfte begeiſtert; deſto beſorgter fuͤhlt er ſich 
wegen des kuͤnſtigen Schickſals von Danemark, und 
bittet Odin, die Zukunſt vor feinen Augen aufzu⸗ 
ſchließen. Allein das if die Sache der Nornen. 
Odin ruft ſie herbey, ſetzt ſich auf den Thron; ein 
Donnerſchlag rollt langſam uͤber den Schauplatz, 
und die Nornen erſcheinen. Sie gehen dreymal um 
die Bildſdule herum, und fingen ein myſterioͤſes 
Trio. Darauf fuͤhlt ſich elne derſelben bingerückt, 
und macht in einem profetiſchen Reeitative, das vor⸗ 
treflich ausgefallen if, die glücklichen Hoffnungen 
von Danemark bekannt. Nun beginnt eine Folge 
von Chören, Wechſelgeſaͤngen und Arien, worin die 
Goͤtter ihre Theilnahme, Wuͤnſche und Segaungen 
zu erkennen geben. Ihr lyrtſcher Werth iſt nicht 
gering. Das Lied Braga's und das bied der Freya 
ſcheinen mir am gefaͤlligſten zu ſeyn. Es folgt dar⸗ 
auf ein Tanz. Beym Schluſſe deſſelben ſetzt Freya 
einen Kranz auf die Buͤſte des Könige. Die Walky⸗ 
ren umwinden das Piedeſtal mit Guirlanden. Die 
Einherien bilden eine Gruppe um die Buͤſte herum, 
ſchlagen auf die Schilde, und der Schlußchor fängt 
von neuem an.“! 


bo yore. Be 


Wir haben 772 über nichts zu urtheilen, als oh 
dle Nordiſchen Goͤtter in demjenigen Charakter aufs 
gefuhrt und behandelt find, den ihnen die alten 
wunkbetngiiben Lieder und Sagen geben, und ob das, 

1 was 


Neue Schriften. 171 


was der Dichter Neues dazu erfunden hat, mit dem 
übrigen vereinbar, und aus dem Geſichtspunete der 
Kunſt zu billigen iſt. 

Odin, Sermode und Braga halten den Chas 
rakter ganz gut. Auch die dem Gotte Odin ange⸗ 
dichtete Geſinnung, daß den friedfertigen und tus 
gendhaften Koͤnigen nunmehr bey dem veränderten 
Eufturzufande die Walhalla, die anfangs nur für 
die in der Schlacht gebliebenen Helden beſtimmt ge⸗ 
weſen ſey, nicht verſchloſſen werde, iſt eine glückliche 
Erfindung, die den Charakter dieſes Gottes erwei⸗ 
tert, und dem kuͤnftigen Dichter einen freyeren Spiel⸗ 
raum gewahrt. Nur mußte nicht. angefuͤhrt werden, 
daß die Einſetzung dee Walhalla zu der Zeit geſche⸗ 
ben ſey, „als Odin von den Legionen des Pom⸗ 
„pejus nach Norden getrieben wurde.“ Das heißt 
vom Himmel auf die Erde fallen! Oer Zuſchauer ſoll 
Odin für einen Gott halten, und der Dichter last 
ihn Dinge ſagen, die es faetiſch beweiſen, daß er 
ein menſch iſt. Fuͤr den ſcherzhaſten Dichter iſt der 
neben dem goͤttlichen aufbewahrte menſchliche 
Charakter der nordiſchen Gottheiten ein reichhaltiger 
Stoff zu neuen Anſichten und Wendungen; aber für 
Gedichte, in welchen die Fantaſie bezaubert werden 
ſoll, eine Klippe, an der er unausbleiblich ſcheitern 
muß, wenn er denſelben nicht ganzlich ianorirt. 

So iſt es unſerm Dichter auch mit dem Charak⸗ 
ter des Gottes Thor gegangen. Es iſt nicht der alte, 
ehrwuͤrdige und ſchreckliche Gott des Donners, der 
mit feinem rollenden Wagen über den Himmel ſabet, 
und von dem es in 2 1 ra heißt: 


Dle 
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Die Felſen erachten, 

Flammend brannte die Erde, 

Als Odins Sohn f 
Nach Joͤtunheim fuhr. 


ſondern der aſi iatiſche Klopffechter dieſes Namens, 
der nach den Zeugniffen der alten mythologiſchen Lie⸗ 
der elbſt unter allen eingewanderten Aſiaten die auf 
ſich genommene Goͤtterrolle am allererbaͤrmlichſten 
ſpielte. Wenn Thor in dieſem Charakter genom⸗ 
men wird, fo muß er allerdings eine ſchlechte Figur 
machen. Der ſtarkſte Contraſt mit feinem eigentlich 
göttlichen Charakter iſt in der vierten Scene; ein Don⸗ 
ner rollt bey Erſcheinung der Nornen über den 
Schauplatz, und der Donnergott ſteht auf dem Thea⸗ 

ter, und ruͤhrt ſich nicht. a ö 


Auch duͤnkt es mich ſehr unſchicklich, wenn Odin, 
der oberſte Gott des Kriegs, der elgentliche Schuͤtzer 
der Helden und Herr von Walhalla, ſo billig denkt, 
und auch den frledfertigen Koͤnigen, wofern ſie nur 
ihr Land gluͤcklich gemacht haben, den Eingang in 
Walhalla nicht verſagt, daß der Donnergott die Ein⸗ 
wendung macht, der König liebe den Krieg nicht, 
und Walhalla gehoͤre nur fuͤr Helden, in welcher 
Sache er doch, falls ihm eine Stimme gebuͤhrt, 
ſeine Meynung dem Gotte des Kriegs und dem Herrn 
von Waldella unterwerfen muß. 


Daß der Dichter zur Verkündigung des kuͤnftigen 
Schickſals von Dania den Goͤtterkoͤnig die Nornen 
2 zu 
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zu Hülfe nehmen läßt, iſt vollkommen gut; aber 
warum er die Walkyren Budur und Rota ſtatt der 
Nornen Urd und werande erlieſ't, laͤtt ſich aus 


der 31. Dameſaga der Edda durchaus nicht abſehen; 


und iſt beſonders in dieſem Falle ganz widerſprechend. 


Wenn ſerner dle Goͤttinnen der Schlacht uud 
die ſeeligen Zelden an dem Feſte Autheil nehmen, 
und Danemark keine Schlacht und keinen Krieg, 


ſondern Frieden wuͤnſchen; fo kann dieß wenigſtens 


nicht in ihrem Charakter liegen, und alſo mußten 
ſie entweder nicht Theil daran nehmen, oder ihre 


Theilnahme durch eine vorhergehende Seene einge⸗ 
leitet werden. 


Dieb find die wenigen Einwendungen, die ſich 


in W Rückſicht gegen dieſe ubrigens 


ſchöͤne und gluͤckliche Compofition des Herrn Falſen 
mit Grunde machen laſſen. Auf der andern Seite 
iſt es ein ganz neuer und (wie mich duͤnkt) ſehr ges 
fälliger Gedanke, die Göttin der Liebenswürdigkeit 
an die Spitze der Walkyren zu ſtellen, die von den 
nordiſchen Dichtern als die lieblichſten Mädchen ges 
ſchildert werden. | 


Ueberdieß ſcheint die Geliebte des Goͤtterkoͤnigs 
nicht am unrechten Orte in einer Halle zu ſeyn, wo 
er ſich von der baſt der göttlichen Regierungsgeſchaͤfte 
im eigentlichen Verſtande zu erhohlen ſcheint. 


Und 
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Und ſomit waͤre wieder ein neuer Schritt zur 
Ausbildung und Brauchbarkeit der nordiſchen My⸗ 
thologie gethan. Wenn die Daͤnen mit ſolcher An⸗ 
hanglichkeit und fo viel Genie fortfabren, ihre eins 
heimiſche Goͤtterlehre urbar zu machen; fo werden 
fie mit der Zeit unter den Europaͤiſchen Nationen der 
neuern Zeit die einzigen ſeyn, die ſich durch die 
Schoͤpfung eines eigenen Parnaſſes den Griechen an 
die Seite ſetzen koͤnnen. N 
Gr. 


2 


XI. 


| bf er 2 
Aus zug e aus Briefen. 


un Ueber die ſchweitzeriſchen Volkslieder. 


Zur ich, den 26. Oet. 9s. — Sie wuͤnſchen 
Volkslieder aus der Schweitz zu haben. Ich kenne 
ſo viel als nichts nationales. Nachdem die Schweiz⸗ 
zer ſich genug herumgebalgt und ihre alte Freyhelt 
wieder erfochten hatten, ſang man nichts anders als 
Krlegs⸗ und Schlachtlieder, die ſchlecht find, aus dem 
funſzehnten und ſechszehnten Jahrhundert. Dann 
kam die Reſormationsepoche, die jene verdrang, und 
den Katholiken elende Lobgeſaͤnge auf Maria und 
die Helligen gab, den Reſormirten aber Pfalmen. — 
Die muntern Lieder ſind gedrucktes abgeſchmacktes 
Zeug; Schwaben: und Tyroler Baͤnkelſanger⸗ ieder, 
die auf den Meſſen Schockweiſe verkauft werden. 
Den Aelpler Kuhreihen der Appenzeller werden 
Sie kennen. Das iſt ein uraltes National⸗Volkslied » 
Alſo kann ich Sie auf nichts vertroͤſten, das verdient 

in eine Sammlung aufgenommen zu werden. 3. 


— 


Bey⸗ 


* 
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Bey lage. r 


J Ich kenne dieſes Narisnallied nur aus dem 
Nufe; geſehen, geleſen und gehoͤrt hab' ich es nie. 
Aber ein Freund, der des Herrn Geheimeratb Bal⸗ 
dingers Neues Magazin fuͤr Aerzte beſitzt, theilt 
mir eben des 15. Bandes 4. Stuck zur Einſicht mit, 
in welchem ſich unter Nr. 12. S. 377 — 80. vier 
Melodien von Schweitzer Kuhreihen, jedoch lei⸗ 
der noch ohne Tert, nebſt einer Einleitung befinden. 
Da wir es dort nicht geſucht haͤtten, und andern 
Freunden des Alterthums es eben. fo gehen könnte, 
legen wir beydes hier in Abſchrift bey. G. 2 
Die Schweitzer Kuhreihen. 
Die beyden erſten hat Hr. Hofr. Blumenbach ſelbſt 
aus der Schweitz mitgebracht (S. deſſen med. Bi⸗ 
bliothek) und der dritte ſteht in Cappelle r Pilati 
montis hiſtoria. Bafil, 1767. auf der Tab. IV. wo⸗ 
ſelbſt auch das Kuhhorn abgebildet iſt. Den vierten 
Entlibucher verdanke ich Herrn Buͤrger, aus dem 
Zuͤrichiſchen, welcher bey uns in Marburg Arzeney⸗ 
wiſſenſchaft ſtudirt, und ſich durch viele Kenntniſſe 
auszeichnet ꝛc. — Von dieſem Freunde werde ich 
auch die Texte zu dieſen Kühreiben erhalten und mit⸗ 
theilen ). Wer weiß nicht, welche wichtige Rolle dieſe 
Muſik in der Pathologie fpielt, durch den Eindruck, 
welchen ſie auf die Schweitzer im Auslande macht! 
RER Baldinger. 
* O dieſe Texte in den neuern Stuͤcken mitgetheilt 
ſind, iſt mir noch zur Zeit unbekannt. 8 
— 
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Nach dem neueſten. 


Schallmey. 


Geſchmacke von einem Virtuoſen auf der 


* 


„. 


* 
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Speiſen im naten Jahrhundert. 


Als im J. 1303. bie Pfarrkirche zu Weißenfels 
eingeweibet wurde: fo kam zu dem Ende der Bis 
ſchoff Bruno von Zeitz, ein geborner Graf von Quer⸗ 
furtb, dahin; dieſer wurde von dem Maglſtrate bes 
wirtbet. Das Gaſtmahl verberrlichte noch die Ges 
genwart der Aebtiſſin des Weißenfelſiſchen Jungs 
frauen⸗Kloſters, eine geborne Panderdfin von Thuͤ⸗ 
elngen und Markerdfin von Meißen. Die darüber 
auf dem Ratbhauſe vorhandene und in altteutſcher 
Sprache verfertigte Urkunde lautet alſo: 

ez wa Herrn Sundage nehift noch dem H. Creuez, 
is der Ehrwerdige Herr Bryn, Bifchop von 
Czeytz, in unſer newin Kirche gewezen, und al- 
dorine ſeyne Einweihungs-Dinge verrichtet. Und 
hebben eme de Vorſteher ob dem Rathhuſse ij Dage 
lang tracteeret, und is enen tho efszen gegewen, 
als volget: f 

2. Bd. 2, St. M Den 


/ 
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Den erſten Dagk, als de Domina derbey 


geweſt. 


Daz ehrſte Gericht, 8 


Eine Eyerſope mit Safran, Pfefferkörner und 


Hönig darin. ; 
Ein Hyrſsen Gemyze. 
Ein Eſsen Schavfläifeh mit Cypollen daröber, 
Ein gebraten Hun mitt Tzwetzſchken. 


Daz ander Gericht. 


Stockfiſch mit Oel Und Roſszynen. 
Bleyer in Oel gebacken. 

Geſottne Al mit Pfeffer. 

Gerehſter Pückling mit Eypziger Senf, 


Daz drytte Gericht. 


Speiſe Fifche fawer geſodten. 
Ein Par mmen ) gebacken. 
Kleine Vegel yn Schmalz gepregelt mit Rettich. 
Eine Schwynzkeile mit Korcken. wg 


— 
Den andern Dag hat man gegewen. 


Daz ehrſte Gericht. 


Gelb Schwyne Fleifch. 
Ein Eyerkochen mitt Honigk und Wynbeerem, 
Gebraten Heringk. 
Dax 


m) Sol vieleicht Parwen (Barben) heißen. 
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Daz ander Gericht. 


Kleine Viſche mit Roſszynen. | 
Kalte Bleyer gebradten, de dez voregen Da. 


‚ges ebrig geblewen. 
Ein gebradten Ganz mitt rothen Rüben, 


Daz drytte Gericht, 


Gefalzen Hecht mitt Peterlinn. 

Ein Sallat mitt Eyern, 

Ein Gallerdten mit Mandyln befetzt, und Er- 
vortiſchen Aniſse eberſtreyt etc, 


—— — 


Mehr abzuſchreiben, erlaubt der Raum des N. 5 
A. nicht. 

— — Hielt man vor 500 Jahren nichts von 
Kuchen, Obſt und Confect? Was fagen andere Ur⸗ 
kunden von Gaſtmaͤhlern über dieſe drey anjetzo fo 
unentbehrlichen Beduͤrfniſſe? 

Was waren Bleyer? 

(S. Reichsanz. 1796. Nr. 8. S. 70. u. 71.) 


\ 2. 


Herr Rector Beyſchlag in Nördlingen arbeitet 
an einer Sammlung und Erläuterung wenig bekann⸗ 
ter altteutſcher Worte aus der teutſchen Bibel 
von 1366. 


3» 
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3. 

Der Verfaſſer der. künftig erſcheinenden Geſchichte 
des ſchwaͤb iſchen Bundes und des Bauernkriegs 
fand ſich ſeit Erſcheinung des zten Bandes von Brag. 
veranlaßt, ſich in der Allg. Lit. Zeit. zu nennen. Es 
iſt der verdiente Herr Prof. und Diak. Schmidt in 
ulm. Er hat ſich vor Pfingſten 14. Tage zu Eßlin⸗ 
gen und Stuttgard, dort im Archiv, hier auf der 
Bibliothek dieſes hiſteriſchen Werkes wegen aufge⸗ 
halten, und beſitzt jetzt ſchon eine ſehr anſehnliche 
Sammmung ungedruckter Urkunden. Dieſes ſchon 
viele Jahre von ihm getriebene Urkundenſtudtum 
und ſeine Bekanntſchaft mit Fulda gab die Veran⸗ 
laſſung zu feinem jüngfihin von Nicolai esse 
benen ſchwaͤbiſchen Idiotikon. 


4. 
Dias teutiche Volkslied: Ich ſtand an einem 
Morgen, hat Bebelius in lateiniſche Verſe uͤberſetzt. 
Dieſe Ueberſetzung ſteht Bogen P. 5. in ſeinen 
Opusculis novis Argent. 1508. 4. 


rd) eb 5 N * 

Herr Dr. Anton in Goͤrlitz hat ſchon viel fuͤr 
die neue Ausgabe des Sachſenſpiegels gethan, 
und iſt ſo gluͤcklich geweſen, Einen Salzburger, Drey 
Meinunger, und Einen Halliſchen Codex vergleichen 
zu koͤnnen. Auch hofft er noch einen aus Berlin 
zu erhalten. Eben derſelbe wird naͤchſtens etwas 
uͤber das Saliſche Geſetz 8 i 


E 


x 
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Zu Chriſtianig in Norwegen kommt bey Jens 
Oerbek Berg eine perlodiſche Schrift unter dem 
Titel: Zermoder in 8. heraus, in welcher auch zus 
weilen ein Aufſatz den Alterthumsforſcher intereſſiet. 
So ist z. B. in dem vor mir liegenden Nr. 3. eine 
Fortſetzung von Bemerkungen uͤber die chriſtlichen 
Feyertage und Feſte, die von der Geſchichte ders 
ſelben in den alteſten Zeiten aushohlen. 


; Zr 
Daäniſche Nachrichten. 


* 


Die Efterretninger om udenlausk Literatur 
(Nachrichten von der ausland. Lit.), in deren letztem 
Stuͤcke Bragur recenſtrt iſt, werden mit dem Des 
cemberſtuͤck 1795, 1 225 aas ne if, 
aufhören. er 

* 

Herr Nyerup hat den. Vorſtg, feine Nachrichten 
von den daͤniſchen volksbuͤchern In teutſcher Sprache 
beſonders erſcheinen zu laſſen, aufgegeben; dagegen 
will er in der daͤniſchen Monatſchrift Iris vom Sehe 
1796. an die Cortſetzung liefern. 

3 1237. e 3 N 

Der Kammerherr von Suhm, der Fr im g. 
1728, gen einigen Sohn verlor, und alfo keine 

Erben 
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Erben hinterläßt, hat feine berühmte Bibliothek, 
die ihn über eine Tonne Goldes kostete, und uber 
100, 00 Bände enthalt, an den König um eine 
Reibrente verkauft, vermöge deren er, fo lange er 
lebt, jahrlich 3000 Reichsthaler, und, wenn er 
fitebt, feine Gemahlin jaͤhrlich 2000 Rthlr. vom Koͤ⸗ 
nig erhält. Gleichwohl ſetzt derſelbe noch feine clafs 
ſiſche Geſchichte von Danemark ununterbrochen fort, 
und hat ſich zu dem Ende eine große Anzahl Schrif⸗ 
ten gegen Defignation bis an feinen Tod vorbehalten. 
Man darf der Altertbumsforſchung Gluck wünſchen, 
daß dieſe in ihrer Art einzige antiquariſche Büchers 
ſammlung nun nicht mehr in die Gefahr kommen 
kann, zerſtreut zu werden. 

In einem der letzten Stuͤcke der daͤniſchen Mo⸗ 
natſchrift Miner va beſindet ſich ein neuer Verſuch, von 
der Nordiſchen Mythologie fuͤr die jetzige Dichtkunſt 
Gebrauch zu machen, namlich Herrn Apes Fal⸗ 
ſens Seft in ie 


* 


Herr Juſtitzrath Thorlachfon bat die Sennen 
von ſeinem Grotta Sang noch nicht geliefert. 
Von ſeinen Papieren gingen in dem letzten Brande 
auch einige in den Flammen auf. Copenhagen, 
Maͤrz, 1796. b 


V 


8. Schot⸗ 
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8. 
Schottland. 


Die ſchoͤnſten und beruͤhmteſten Schottiſchen 
Volkslieder find nebſt ihren von Herrn Tytler juͤngſt 
elaſſiſteirten (S. Bragur, 3. B.) alten Melodien von 
einer neuern Hand geſammelt, vor ungefahr andert⸗ 
halb Jahren in zwey maͤßigen Oetavbanden zu Lon⸗ 
don herausgekommen, unter dem Titel: Scotifh 
Songs in two Volumes. London, printed for 
Iohnfon etc, 1794. Vol. I. et II. in g. Voran 
ſteht ein hiſtoriſcher Verſuch über die Schottiſchen 

Lieder mit Ruͤckſicht auf Tytlern. 


9. 
Thüringen 
Der gruͤne Mann oder der Lattich⸗Koͤnig. 


In Thuͤringen iſt es noch jetzt Sitte, daß in vie⸗ 
len Doͤrfern am dritten Pfingſttage der gruͤne Mann 
oder Lattich⸗Voͤnig eingeführt wird, welches für 
die erwachſene Dorffugend ein großes Feſt iſt. Sie 
wahlen naͤmlich einen jungen Bauer aus ihrer Mitte, 
führen ihn in den Wald, huͤllen ihn ganz in grüne 
Büfche und Zweige ein, fo daß man gar nichts mehr 
vom Körper ſehen kann, ſetzen ihn dann auf ein 
Pferd, und führen ihn fo jubelnd in das Dorf, wo 
die ganze Gemeinde verſammelt iſt. Hier nun muß 
der Schulze dreymal rathen, wer in der gruͤnen 
2, Bd. 1. St. N Huͤlle 
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Huͤlle verborgen iſt. Erraͤth er es nicht, ſo muß er 
ſich mit einer Quantitat Bier, welche er zum Bes 

ſten giebt, loͤſen. Erraͤth er es, fo muß er fie den⸗ 
noch auch geben. — Iſt denn dieſe Gewohnheit in 
mehreren Gegenden bekannt, und in Gebrauch, und 
kann man nirgends Nachrichten über die Entſtebung 
dieſer ſonderbaren Sitte finden? — Ballenſtedt. 
(R. A. 20. April, 96. Nr. 90.) F. Sottſchalk, 

Archivarius. 

10. 


S e. 


Das Gerſemmeln. 


Im Wuͤrtembergiſchen, namentlich in der Ge⸗ 
gend um Brackenheim, ſoll um Oſtern oder Pfingſten 
ein Volksfeſt ſeyn, welches das Eyerſammeln heiße, 
und von einer beſondern Art, unter dem Tan⸗ 
zen die in kuͤnſtlicher Ordnung auf den Boa 
den gelegten Eyer zu ſammeln, ſeinen Namen 
erhalten habe. Man wuͤnſcht, von irgend einem 
Beobachter eine naͤhere Beſchreibung dieſer Volks⸗ 
feyerlichkeit. 


11. 


„„ 


Das Bobnenfeſt. 
Dieles Feſt it in Schleſien üblich, und wird an 
dem Oberſttag gefeyert. In einem großen Kuchen 
| backt 
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hackt man eine Veits⸗ oder ſogenannte Sau⸗Bohne 
Gupinus); wer von der Geſellſchaft alsdann im Aus⸗ 
theilen das Stück mit der Bobne erhalt, if der 
Bohnenkoͤnig und muß die Zeche bezahlen. Dafur 
erhaͤlt er alle Bedienung; man muß ihm aufwarten, 
und wiſcht ihm auch ſogar den Mund ab. In Frank⸗ 
reich ſoll dieſes Feſt ebenfalls im Gebrauche ſeyn. N 
; (Aus muͤndlichen Erzaͤhlungen.) 


12. 


Sachſen. 


* 
Was ein Leberreim ſey? 


In Bragur 3. B. (S. 276.) wird aus Moͤſers 
patriotiſchen Phantaſien die Stelle angeführt, in 
welcher er einen Landjunker von altem Schrot und 
Korne ſagen laßt: „ich will einen körperlichen Eid 
„darauf ablegen, daß keine von unſern Froͤlens 
„auch nur einmal einen rechten Leberreim zu 
„machen weiß.“ Man hat daher gefragt, was 
wohl ein Leberreim ſey, und woher dieſe Benen⸗ 
nung komme? 

Darauf dient zur Antwort, daß unſere Alten, 
wie zum Theil noch, bey ihren Gaſtereyen nach ge⸗ 
ſattigtem Magen oder wenigſtens erſt beym Braten 
einen Pokal zum Geſundheittrinken berumgehen 
ließen, dem bald dieſer bald jener Name gegeben 
wurde. Vor dem Trinken mußte dann eine Geſund⸗ 


beit in Reimen aus dem Stegreife gefagt werden; 
N 2 einer 
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einer der gewoͤhnlichſten Reimen dieſer Art, vorzuͤg⸗ 
lich in Sachſen, war der Leberreim, der von ſeinem 
beſtimmten Anfange den Namen hat. Jeder mußte 
namlich mit den Worten anfangen: 


Die Leber iſt vom Secht und nicht von 
einem — — — 


Hier wird der Name eines Thiers genannt, und der 
folgende Vers darauf gereimt. Statt des Hechts 
fonute man auch ein anderes Thier ſagen. Zeinrich 
Schaͤvius, Rector zu Thorn, wird für den Erfins 
der der beberreime gehalten, und fol zuerſt derglei⸗ 
chen unter dem Namen der Euphroſynen von Sit— 
tenbach herausgegeben haben. Ein paar Beyſpiele 
von Leberreimen aus Rottmanns luſtigem Poeten 
mögen zur völligen Kenntniß hinreichend ſeyn: 


I, 


Die Leber iſt vom Hecht, und nicht von einer 
Gans; 

225 Magd heißt Urſula, der Hausknecht aber 
Hanns. 


2. 


Die Leber iſt vom Huhn und nicht von einem 
l ; Kater, 
Ultra poſſe nemo obligatur. 


13. Ita: | 
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13. 
ER, F ven, 
Altteutſche Ganöfrife im Vatikan u 


8 


(E, Berlin. Nachr. Nr. 42. 7. April, 1796.) 


Folgende Nachricht von Herrn Nieolovius in Koͤ⸗ 
nigsberg iſt jetzt, indem ich fie abſchreibe, noch voll⸗ 
kommen eine Neuigkeit; wird ſie keine mehr nach 
dem Abdruck des gegenwärtigen Stuͤckes ſeyn, fo 
verdient ſie gleichwohl zur Geſchichte unſerer alten 
Literatur in dieſem Archive aufbewahrt zu werden. 

„Jeder, der in der Geſchichte der teutſchen Lite⸗ 
ratur nicht ganz fremd iſt, kennt das ungluͤckliche 
Schickſal der ehmaligen Heidelberger Bibliothek; 
jeder Liebhaber der altteutſchen Dichtkunſt betrauert 
den Verluſt fo vieler Dichter aus dem ſchwäbiſchen 
Zeitalter, deren Werke mit den Ueberreſten jener Bi⸗ 
bliothek im vorigen Jahrhunderte nach Rom gebracht 
wurden, und ſeit der Zeit für Teutſchland ganz vers 
loren geweſen ſind. Alle Verſuche, die man bis jetzt 
anſtellte, eine nahere Keuntniß von ben teutſchen 
Handſchriften der Vatikaniſchen Bibliothek zu erhal⸗ 
ten, waren fruchtlos, bis es vor einigen Jahren dem 
Heren Friedrich Adelung (einem Neffen unfers gros 
ßen Sprachlehrer) bey feinem Aufenthalte in Rom 
sluͤckte, die Schwierigkeiten, die feinen Vorgaͤngern 
entgegen ſtanden, zu beſiegen, und jene Schaͤtze nicht 
allein ſehen, ſondern auch meyrere Monate lang be⸗ 

N 3 nutzen 
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nutzen zu dürfen. Seine anderweitigen Beſchaͤffti⸗ 
gungen haben ihm nicht erlaubt, dem Publikum eher 
Nachricht von dieſen Entdeckungen zu geben, indeſſen 
hofft er nunmehr von Zeit zu Zeit die wichtigsten 
Auszüge aus jenen merkwuͤrdigen Haadſchriften mit⸗ 
theilen zu koͤnnen. Den Anfang macht er mit einer 
Nachricht von den Zandſchriften altteutſcher Bes 
dichte in der Zeidelberg⸗Vatikaniſchen Bibliothek, 
nebfi einem genauen Verzeichniß derſelben, und Aus⸗ 
zuͤgen 1) von zwo Handſchriften des Willhelm von 
Orleans, 2) von einer Sammlung von 32 Minne⸗ 
liedern, 3) drey HS. von Boners Edelſtein und 
4) ſieben, welche Stucke aus dem Seldenbuche ent⸗ 
halten.“ Koͤnigsberg. 
N Nicolovius. 
1 4. 
Siebenbürgen. 


Herr Senator Graͤſer in Hermannſtadt, der 1790. 
baſelbſt eine Schrift über den Verfaſſungszuſtand 
der ſaͤchſiſchen Nation in Siebenbuͤrgen, 115 S. 
in 3. und 1791. zu Wien im Namen der Nation 
eine andere uͤber das Recht des Eigenthums der 
ſaͤchſiſchen Nation in Siebenbürgen auf dem ihr 
vor mehr als 600 Jahren von ungriſchen Koͤni⸗ 
gen verliehenen Grund und Boden ꝛc. herausge⸗ 

geben hat, arbeitet gegenwartig auch an einem Com⸗ 
mentar über die Geſetze der dortigen ſaͤchſiſchen 


Nation. A. Br. 


Druckfehler 
in Bragur IV. Bandes I. Stuͤck, oder 
Braga u. Hermode I. B. I. St. 


Vorrede, S. XXXIL Zeile 8. als einen Deut, 
lis als an einen Deut. 7 — 1 
S. 33. in der Note“) lis Fimm Fylke ſtatt Sis 


IV. Bandes II. Stuͤck oder Braga und 
Hermode l. Bandes II. Stuͤck. 


Das ate Stück wurde gerade zu der Zeit gedeu 
da die Poſten, wegen des Einbruchs 8 enen e 
Franken und Schwaben, geſperrt waren, und es 
konnten alſo keine Probe Bogen an den Herausgeber 
eingejendet werden. Die Druckſebler find daher bes 
trachtlicher, und fangen gleich mit der falſchen Pas 
gintrung an, indem ſtatt fortlaufender Seitenzahlen 
wieder die Reihe von vornen beginnt. 

Ferner in der Inhaltsanzeige S. VI. iſt au 
eine hoͤchſt unangenehme Art die Fortſetzung des Zel⸗ 
denbuchs unter die Fortſetzung von den Fabeln der 
Minneſinger gebracht worden, und muß folgender 
n 8 0 a 

Inbalt des Heldenbuchs von J. J. efchens 

burg. (Sortierung und Beſchluß.) 3 Eſchen 

5 weyter Theil. 2 S. 74 
Dritter Theil oder von dem Roſengar⸗ 
ten zu Worms. . 115 


Vier⸗ 


Vierter Theil, von dem kleinen Ro⸗ 
ſengarten oder von dem kleinen Roͤ⸗ 
nig Laurin und von den ſchoͤnen 
Frauen. a 7 S. 122 

X. Fabeln aus der Bodmeriſchen Samm⸗ 
lung der Minnefinger. Commentirt von 
J. P. Conz. (Fortſetzung.) 
4. Einige Fabeln von Meiſter Conrad 
von Wuͤrzburg. a 
c. Die Fabel vom Eſel und Hund. 131 
d. Der Rieſ' und die Rauber. 139 
e. Der geizhals und die Mörder 141, 
5. Die Fabel vom Fuchs und Raben, 
/ von Canzler. 4 143 
XI. Sandſchriften u. ſ. w. 
XII. Nene Schriften. 3 
(III.) Taſchenbuch der teutſchen Vorzeit u. ſ. w. 
) Abhandlung über die Werfaſſung Teutſch⸗ 
lands in den frühern zeiten, Abtheilung 
> ns Vorzeit, gu Einſiuß ders 
elben auf den jetzigen Zuſtand x 
Vaterlandes. b f unſeres 
2) Ordalien oder Urtheile Sottes der 
Teutſchen u. ſ. w. 3 
XIII. Auszuͤge aus Briefen u. ſ. w. 
XIV. vermiſchte Anzeigen u. ſ. w. 
Nach eben dieſem Schema muß auch die Ru⸗ 
brielrung in dem Werke ſelbſt verbeſſert werden. 
„S. 25. Z. 16. Seiſerich lis Genſerich. 
S. 65. Z. 1. ſtatt hatten und ausübten “); und 
daß alſo, da verbeſſere man: nach einer, ſonſt 
unbeſtaͤtigten Sage!) gehabt haben ſollen, und 
daß alſo, wenn u. |. w. i 
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